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Zu diesem Buch

Lust de
LYX
– das dritte „Sixpack“! Freuen Sie sich auf sechs weitere prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!

Von seinen Brüdern verraten und in der Gefangenschaft der grausamen Zauberin Zoraida zurückgelassen, hat sich Prinz Ashur mit seinem Leben als Dschinn abgefunden. Als er von der jungen Claire auf die Erde beschworen wird, erhält er den Auftrag, sie zu verführen und anschließend zu Zoraida zu bringen. Doch Claire ist keine gewöhnliche Frau. Nicht nur entfacht sie ein nie gekanntes Feuer der Leidenschaft in Ashur – sie ist ein Engel, und Engel besitzen die Macht, die Kräfte eines Dschinns zu stehlen …




Für meine NW-Pixie-Girls, die mir einen Initiationsritus androhten, aber so gnädig waren, die Sache nicht durchzuziehen.

Ich liebe euch, Mädels!




1

Den Blick auf den frühen Sonnenaufgang am Westufer von Oahu gerichtet, hob Claire Sampson den Becher an die Lippen. Wenige Meter vor ihr rollten die Wellen sanft über den weißen hawaiianischen Sand, und eine leichte Brise spielte in den Palmwipfeln über ihr, während sie an dem heißen Kaffee nippte. Doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht der friedvollen Aussicht, sondern einem Boot, das etwa anderthalb Kilometer vor der Küste mit aufgeblähten Segeln gemächlich durchs Wasser glitt und Kurs nahm auf exotischere Inseln.

Tahiti, Fidschi, vielleicht sogar Australien. War dorthin ihre Flasche unterwegs? Vergeudete sie nur kostbare Zeit auf diesem hawaiianischen Atoll? Claire schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf, dann wandte sie sich ab und schlurfte zurück in den Bungalow, den sie für die Dauer ihres Forschungssemesters angemietet hatte.

Ihre offizielle Version gegenüber der Universität von Florida lautete, dass sie sich eine Auszeit nähme, um die lokale hawaiianische Folklore und deren Bedeutung für die Geschichte der Inseln zu erforschen, doch das war reine Tarnung. In Wirklichkeit hatte eine Obsession sie fest im Griff, von der sie einfach nicht lassen konnte – obwohl ihr schwante, dass sie sich damit nur Ärger einhandeln würde.

Ohne auf die Warnglocken in ihrem Kopf zu achten, stellte Claire den Becher auf den alten, schäbigen Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie klappte den Laptop auf, öffnete die Seekarte der Kaneohe Bay und glich sie mit den Strömungen und Gezeiten ab, die sie am Vortag auf der Webseite der amerikanischen Wetter-und Ozeanografiebehörde aufgestöbert hatte. Die Flasche, die Mira vor nun schon fast sechs Monaten im Pazifischen Nordwesten in den Columbia River hatte fallen lassen, musste bald irgendwo angeschwemmt werden.

Claire kaute nervös auf der Unterlippe herum und wechselte zu einer anderen offenen Seite, um eine weitere Karte zu checken. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass die Flasche hier angespült werden würde. Natürlich bestand eine geringe Gefahr, dass sie vom Alaskastrom geschluckt worden und nun von einer arktischen Eisscholle umschlossen war, doch Claires Instinkt sagte ihr, dass die Flasche genau hier stranden würde. Sie musste einfach!

Das Funktelefon klingelte, und sie nahm es ohne hinzusehen von der Ablage zu ihrer Rechten. »Hallo?«

»Claire? Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe!«

Ihr Körper versteifte sich, als sie die Stimme erkannte. »Sura?«

»Ja, ich bin’s. Du, ich hab nicht viel Zeit. Sie wissen, was du vorhast.«

Wie in Trance stand Claire langsam auf. Obwohl sie geahnt hatte, dass dieser Moment irgendwann kommen würde, war sie jetzt so schockiert, dass ihr Puls raste. »Was hast du ihnen erzählt?«

Sura war die Einzige, die ihr aus ihrem alten Leben noch geblieben war, und von Zeit zu Zeit meldete sie sich bei Claire – hauptsächlich wohl aus Mitleid. Doch Claire hatten sie seit Monaten nicht gehört, und sogar Sura war nicht vollständig darüber im Bilde, was sie plante.

»Nichts! Ich hab ihnen gar nichts erzählt. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich alles selbst zusammenreimen konnten.«

Claires Schultern sackten nach unten und ihr bleischwerer Magen rebellierte – eine Reaktion, die sie völlig aus der Fassung brachte, weil sie so unerwartet kam. Wenn sich Herzschmerz auch nur annähernd so anfühlte, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie Menschen damit umgingen, die von dem vollen Spektrum an Emotionen überrollt werden konnten!

Es war völlig naiv gewesen, sich einzubilden, dass die Oberen das Ganze nicht irgendwann mitbekommen würden – erst recht nicht, nachdem sie sie in die Menschenwelt verbannt hatten. Aber Claire hatte wenigstens auf einen kleinen zeitlichen Vorsprung gehofft, um die Flasche vor ihnen zu finden. Doch dieses Glück sollte ihr offenbar nicht vergönnt sein.

»Bestimmt klügeln sie jetzt schon meine nächste Bestrafung aus«, murmelte Claire mit mehr Sarkasmus in der Stimme als beabsichtigt. »Obwohl ich mir rein gar nichts vorstellen kann, das schlimmer wäre als das hier! Wie viel Zeit bleibt mir?«

»Keine Ahnung. Ridwan berät sich gerade mit den anderen, und sie werden dich garantiert bald holen.«

Ridwan. Na toll. Das könnte bedeuten, dass sie schon heute hier sein würden – oder morgen oder in einem Monat. Die Hohen Sieben verfügten über eine völlig andere Zeitvorstellung als die Menschen.

Sura zögerte, bevor sie in gedämpftem Ton fortfuhr: »Claire? Du kannst etwas fühlen, stimmt’s? Ich grüble schon seit Monaten, was da mit mir passiert, aber ich habe mich nie getraut, dich zu fragen. Manche von uns spüren ebenfalls, wie sie sich verändern! Und stell dir vor: Es geschieht bei allen aus unserem Orden, mit Ausnahme der Hohen Sieben. Jeder von uns … fühlt!«

Die Niedergeschlagenheit, die kurz zuvor von Claire Besitz ergriffen hatte, zerstob in einem Blitzgewitter heller Aufregung. War es möglich, dass das, was mit ihr passierte, gerade auch anderen widerfuhr?

»Wie kann das sein? Sag es mir, Sura – ich muss es wissen! Wann genau hat das angefangen?«

»Direkt vor der Tagundnachtgleiche.«

Claires Aufregungspegel stieg um mehrere Grade.

»Traurigkeit, Freude, Zorn –«, fuhr Sura fort, »all das kann ich empfinden! Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll, es ist –«

»Befreiend«, murmelte Claire.

Sura seufzte. »Ja, genau! Unendlich befreiend. Wie konnten wir nur all die Zeit ohne Emotionen leben? Aus welchem Grund haben sie uns das genommen?«

Claire sah wieder nach draußen auf die sanft schaukelnden Meereswogen, als eine Welle an Feindseligkeit sie plötzlich von innen heraus überrollte. Sie hatte dem Orden jahrhundertelang gedient, und dennoch schien eine einzige neugierige Frage genug gewesen zu sein, um sie in die Verbannung zu schicken. Wie viele andere wohl aus demselben Grund verstoßen worden waren? Wie viele von ihnen mochten jetzt zum ersten Mal erfahren, was es bedeutete, Gefühle zu haben?

»Weil die Hohen Sieben uns den freien Willen nehmen, indem sie unsere Emotionen kontrollieren«, entgegnete Claire. »Denn der ist für uns nicht vorgesehen. Wir sind aus Licht erschaffen, nicht aus Feuer oder Ton. Besäßen wir einen freien Willen wie die Menschen oder die Dschinn, könnten wir beschließen, nicht länger zu dienen.«

»Mag sein, aber jeder, der freiwillig bliebe, würde dann ein noch besserer Diener sein, wenn er fühlen könnte. Gewiss hat Allah –«

»Es geschah nicht auf Allahs Befehl hin!« Claire hatte eine Menge Recherchen angestellt, seit sie verbannt worden war. Und sie wusste, dass die Hohen Sieben dahintersteckten. Wusste es tief in ihrem Herzen, auch wenn das ein Ort war, dem sie gerade erst zu trauen begonnen hatte. »Die Dinge sind nicht immer, was sie zu sein scheinen. Das habe ich auf die harte Tour gelernt. Ich werde die anderen Opale finden.«

»Das ist einer der Gründe, warum ich angerufen habe.«

»Um mich zu warnen, ich weiß. Das rechne ich dir –«

»Nein«, unterbrach Sura sie im Flüsterton, »um dir zu sagen, dass deine Flasche an der Küste der Marshall Islands angespült wurde.«

»Was?« Claires Pupillen weiteten sich, und fieberhafte Aufregung erfasste sie. »Woher weißt du das? Wer hat sie gefunden? Sie wurde doch noch nicht geöffnet, oder? Denn andernfalls –«

»Beruhige dich. Bisher hat niemand sie entdeckt. Sie wurde nicht geöffnet, und auch die Hohen Sieben wissen nicht, dass sie angeschwemmt wurde.«

»Aber woher –«

»Wir sind himmlische Wesen, du erinnerst dich? Uns stehen zig Möglichkeiten zur Verfügung. Wir müssen nur die richtigen Fragen stellen.«

Claire hörte das Lächeln in der Stimme ihrer Freundin und ihre Schultern entspannten sich, wenn auch nur für einen Augenblick. »Du bist ein himmlisches Wesen, Sura. Ich bin –« Wie nannten sie das noch mal in diesen Liebesromanen, die sie verschlungen hatte, um menschliche Emotionen zu begreifen? »Ich bin ein gefallener Engel.«

»Ich hasse den Ausdruck Engel. Er suggeriert Flügel und Heiligenscheine. Was wir beides definitiv nicht haben. Außerdem wirst du ganz bestimmt nicht lange verstoßen bleiben. Nicht, wenn du die Opale findest, bevor die Hohen Sieben dich finden. Dann musst du ihren Zorn nicht länger fürchten, weil sie dir nichts mehr anhaben können.«

Macht war eine verführerische Sache. Einen Moment schwelgte Claire in der Vorstellung, was sie mit der gebündelten Magie der Opale alles anstellen könnte. Vor Tausenden von Jahren hatte Ridwan, der Hüter der Sieben Himmel, die Emotionen der Engel an sieben Feueropale gebunden und die Schmucksteine daraufhin im Reich der Dschinn verteilt, das zu betreten den himmlischen Wesen verboten war. In ihnen ruhte eine unbändige Macht, ähnlich jener, die den Dschinn zu eigen war und der sie ihre lange Lebensspanne verdankten. Ridwan hatte die Opale in ihren Gefilden verteilt, um die Dschinn mit dieser Verlockung auf die Probe zu stellen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass die Steine niemals in falsche Hände gelangten. Doch Claire strebte nicht nach Macht. Sie wollte einfach nur leben. Wirklich leben. Aber am allermeisten sehnte sie sich danach, frei entscheiden zu können – ein Recht, das man ihrer Art schon aberkannt hatte, bevor sie überhaupt erschaffen worden war.

»Es gibt keine Garantie, dass ich Erfolg haben werde«, gab Claire zu bedenken. »Um die restlichen Opale aufzutreiben, muss ich ins Reich der Dschinn.«

»Was du ja nun kannst, nachdem man dir deine Kräfte genommen hat«, konterte Sura. »Spüre den Opal an der Küste der Marshall Islands auf und beschwöre einen Dschinn, damit er deine Seele einnimmt. Das war doch dein Plan, oder? Du wolltest den Spieß bei dem Lustsklaven umdrehen und ihn verführen, damit er dich in sein Reich mitnimmt. Wir beide wissen, dass deine himmlischen Kräfte dort nicht blockiert sein werden. Du kannst es schaffen, die anderen Opale zu finden und zu zerstören! Und anschließend … Nun ja, was du danach mit all der Macht anfängst, bleibt dir überlassen. Es ist allein deine Entscheidung.«

Claires Herz machte wieder Bocksprünge, als eine Welle der Übelkeit sie überrollte. Sie erlebte das Gefühl von Nervosität zum ersten Mal. Die Hauptfrage, die sich nun stellte, lautete: Würde sie in der Lage sein, die Verführerin zu mimen? Konnte ein Lustsklave erkennen, was sie wirklich war? Was, wenn der Plan misslang? Sollte das alles wahr sein, was Sura ihr eben erzählt hatte, ginge es nicht länger um sie allein. Wenn sie nicht handelte, würden die Hohen Sieben einen Weg finden, auch noch die wenigen Emotionen auszulöschen, an die andere ihres Ordens sich inzwischen gewöhnt hatten.

Stirnrunzelnd lenkte Claire die Gedanken weg von der Sorge, möglicherweise zu scheitern. »Du bist wirklich ein helles Köpfchen«, stichelte sie.

»Wir sind eben nicht die geistig minderbemittelten Wesen, für die die Hohen Sieben uns halten.«

»Stimmt. Aber wenn du meinen Plan durchschaut hast, haben sie das garantiert auch.«

»Darum hör auf, Zeit zu schinden! Finde die Flasche und verführe diesen Dschinn. Aber tu es bald! Du bist die Einzige, die das kann.«

»Wie gut, dass mich das nicht unter Druck setzt.«

Sura lachte. »Wer weiß? Womöglich genießt du’s ja.«

Claires Gedanken drifteten zu den Romanen, die sie zu Recherchezwecken gelesen hatte, und den Fantasien, die dadurch in ihr erweckt worden waren – Fantasien, die ihr zuvor niemals in den Sinn gekommen wären. Sie bezweifelte nicht, dass sie es irgendwie auch genießen würde. Immerhin waren die Dschinn äußerst erotische Wesen, sozusagen die pure Versuchung. Sie fragte sich nur, ob sie die Kraft aufbringen konnte, sich diese Anziehungskraft zunutze zu machen, um ihr Ziel zu erreichen, oder ob sie ihr am Ende selbst erliegen würde.

Denn bei jeder freien Willensentscheidung drohte immer auch die Gefahr, vielleicht niemals zurückzukehren, wenn man sich auf die dunkle Seite begab.

»Ja, das ist gut! Genau so will ich es. Alle Achtung, du hast viel dazugelernt, nicht wahr?«

Ashur hob die Lippen von dem Busen, den er eben liebkost hatte, und blickte auf Nuha, die mit genießerisch geschlossenen Augen ausgestreckt vor ihm auf dem Bett lag und sich in die seidenen Laken krallte, während er mit den Fingern langsam durch ihre Nässe strich.

»Ich bin eben ein gelehriger Schüler.« Mit zwei Fingern glitt er in sie hinein und massierte gleichzeitig mit dem Daumen ihre empfindlichste Stelle, um Nuhas Empfindung weiter zu steigern, während er diesen ganz besonderen Lustpunkt suchte. Aus Erfahrung wusste er, dass die Berührung dort eine Frau derart in Ekstase versetzen konnte, dass sie um mehr flehte. »Vor allem, wenn ich von Zoraidas versiertester Lehrerin unterrichtet werde.«

Sanfter Kerzenschein fing Nuhas nackten Körper ein. Keuchend krallte sie sich fester in die Laken und bäumte sich ihm entgegen. Der Duft ihrer Erregung lag in der Luft, unzählige kleine Schweißperlen glitzerten auf ihrer Haut. Mit dem dunklen Haar, dem moccabraunen Teint und der makellosen Figur, die wie geschaffen schien, um zu bezirzen und zu verlocken, war sie so schön wie alle Dienerinnen der Zauberin. Dennoch empfand Ashur ihr gegenüber nicht mehr als Pflichtbewusstsein.

Aber es war auch nicht seine Aufgabe, etwas zu empfinden. Seine Aufgabe war es zu verführen. Und ihre bestand darin, ihn zu unterweisen, damit er Zoraida zu Diensten sein konnte, sobald sie zurück sein würde – wo auch immer sie die vergangenen Monate gesteckt haben mochte.

Nuhas ganzer Körper begann zu beben, und ihre Muskeln zuckten. Sie zitterte, als die Erlösung sie mit voller Wucht überkam, was Ashur verriet, dass er den Test bestanden hatte.

Während die Woge der Erregung abklang, liebkoste er sie sanft weiter, um sie zu beruhigen, wie er es gelernt hatte. Er war steinhart und das Blut pulsierte in seinem Phallus, doch er wusste, dass er heute keine Erleichterung finden würde. Bei dieser Lektion war es darum gegangen, einer Frau Lust zu schenken, ohne selbst zum Zuge zu kommen. Für einen Sklaven wie ihn war es wichtig, die Künste der Verführung anwenden zu können und dabei nicht nach eigener Befriedigung zu streben. Die Menschen, zu denen man ihn möglicherweise irgendwann sandte, um sie zu korrumpieren, würden anfangs gewiss argwöhnisch sein. Vertrauen kam vor dem Sex. Und das Vertrauen einer Frau zu erringen würde häufig bedeuten, dass er sich die Erfüllung versagen musste, nach der er lechzte.

Nicht dass Zoraidas Lehrmeisterinnen ihm keine eigene Wonne gestatteten – das mussten sie sogar, damit Ashur lernte, sein Verlangen zu zügeln. Doch es war keine Leidenschaft im Spiel. Keinerlei Gefühle. Man ging bestenfalls distanziert miteinander um. Ein Teil von ihm konnte es kaum erwarten, in die menschlichen Gefilde gesandt zu werden, um endlich einen Auftrag auszuführen. Um mit einer Frau, die ihn tatsächlich begehrte, das zu tun, wozu er ausgebildet worden war. Und dabei vielleicht sogar etwas anderes zu spüren als Zorn.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über Nuhas Gesicht, als sie blinzelnd an die Decke des luxuriösen Schlafgemaches sah. »Du hast keinerlei Ähnlichkeit mit deinem Bruder, das muss ich dir lassen. Tariq war der mieseste Untergebene, den ich je hatte.«

Ashur presste die Lippen aufeinander, und tiefe Verbitterung durchströmte ihn, als sie den Namen seines ältesten Bruders erwähnte. Tariq war schon immer der Egoist unter ihnen gewesen. Sogar ihr Vater, der König, hatte einst kritisiert, dass Tariq ohne Rücksicht nur das tat, was er selbst wollte. Als Thronerbe war dies zwar sein Vorrecht. Doch diese Selbstsucht hatte sich gerächt und letzten Endes zu Tariqs Gefangennahme durch Zoraida geführt, während er eigentlich auf dem Thron von Gannah hätte sitzen sollen. Hätte Tariq sich anders verhalten, wären Nasir und Ashur niemals aufgebrochen, ihn zu suchen. Und damit auch ganz sicher nicht in diesen Kerkern gelandet. Nasir wäre dann noch am Leben.

Heißer Zorn gärte in Ashurs Eingeweiden. Nach allem, was sie für Tariq geopfert hatten, wo war er jetzt? – In Freiheit. Sein Bruder lebte unter den Menschen, als sei er selbst eine dieser niederen Kreaturen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was im Reich der Dschinn passierte und was aus seinen Brüdern geworden war.

Diese Tatsache vergaß Ashur niemals.

»Wer das Wohlwollen der Herrin erringt, den überhäuft sie mit Belohnungen«, verkündete Nuha, als sie aufgestanden war und sich in den purpurroten, samtenen Morgenrock hüllte. »Zoraida wird bei ihrer Rückkehr sehr erfreut über deine Fortschritte sein.«

Der Zornschleier vor Ashurs innerem Auge lichtete sich langsam, und neue Entschlossenheit wallte in ihm auf. Zoraida zufrieden zu stimmen war das Einzige, was ihn noch interessierte. Niemand aus dem Königreich seines Vaters hatte sich nach Ashurs Verschwinden auf die Suche nach ihm begeben. Keiner hatte den Versuch gewagt, Nasir aus den Gruben von Jahannam zu retten, wo er zugrunde gegangen war. Zoraida hingegen kümmerte sich gut um all jene, die ihren Erwartungen gerecht wurden. Er las es jeden Tag in den Gesichtern der Leute hier. Es waren die Rebellen, die sie bestrafte. Rebellen wie Tariq, die selbstsüchtig und aufsässig waren und sich weigerten, sich ihrem Willen zu beugen. Doch in ihrer Beschränktheit übersahen sie das Wichtigste: In Zoraidas Diensten gab es keinen Schmerz, sondern nur Reichtum, Macht und größere Wonnen, als ein Dschinn sich je erhoffen durfte.

Ashur hatte noch immer auf dem Bett gekniet, doch nun erhob auch er sich und beobachtete, wie Nuha, deren Haar ihr wie ein Fluss aus schwarzer Seide über den Rücken fiel, sich den Gürtel des Morgenmantels um die Taille schlang. Sein Verlangen war noch immer sehr stark, dennoch wünschte er sich mehr als alles andere, dass Zoraida endlich auftauchte, damit er fortfahren konnte, Lust zu schenken. Und dabei ein für allemal das Leben zu vergessen, in das er nie wieder zurückkehren würde.

Ein Klopfen unterbrach seine Gedanken.

»Herein!«, rief Nuha.

Die Tür wurde aufgedrückt, und ein Wächter in klirrender Rüstung trat ein. Seine Miene erregte Ashurs Aufmerksamkeit: Die Augen waren aufgerissen, und sein bleiches Gesicht zeigte einen Heiliger-Allah-Ausdruck, der verriet, dass etwas außerordentlich Wichtiges geschehen sein musste.

»Lady Nuha, man schickt mich, Euch zu holen. Sie ist zurück. Die Herrin ist heimgekehrt.«

Nuha hob überrascht den Kopf. »Wann? Wo ist sie? Hast du sie gesehen?«

»Ja, gerade eben, Mylady. Unten, in der großen Halle. Sie ist zurück, und sie möchte Euch und den Sklaven sehen. Unverzüglich.«

Ashurs Puls beschleunigte sich, als Nuha hastig in ihre Sandalen schlüpfte. Der Feueropal, den er an einem schmalen Band um seinem Hals trug, wurde warm.

»Mir nach, Sklave«, befahl sie und eilte zur Tür. »Schnell!«

Ashur folgte Nuha hinaus auf den Korridor. Brennende Fackeln in schmiedeeisernen Wandhaltern erhellten den Gang. Seine bloßen Füße berührten beim Laufen kaum den Steinboden, so sehr beeilten sie sich. Die Festung Zoraidas lag versteckt in den hohen Bergen des Dschinn-Reichs – wo genau, wusste Ashur nicht, aber es war immer kalt hier im Gemäuer. Erinnerungen an die Zeit in den Verliesen flimmerten durch seinen Kopf, als sie die Stufen zur Hauptebene hinabstiegen, und die Vorstellung, sogleich die Zauberin wiederzusehen, versetzte ihn in helle Aufregung. Als sie sich zuletzt von Angesicht zu Angesicht standen, hatte sie seine Folterung angeordnet – in dem Versuch, Tariq so in die Knie zu zwingen und ihn Gehorsam zu lehren. Würde sie Ashur nun zurück in den Kerker schicken oder vielleicht doch erkennen, wie gut er sich seit ihrer Abreise entwickelt hatte?

Als sie die Hauptebene erreichten, standen sie auf blankem Marmor. Ein ganzes Stück vor ihnen waren die Doppelflügel einer Tür einen Spalt geöffnet, durch den ein nahezu unheimlicher orangefarbener Lichtschein drang.

»Hier entlang«, zischte Nuha. »Beeil dich! Wir dürfen sie nicht warten lassen.«

Ashurs Herz hämmerte wie wild, als sie den Eingang erreichten. Ein Wachmann stieß die Flügel weit auf und trat dann zurück, um ihnen Eintritt zu gewähren. Am anderen Ende des Zimmers züngelten Flammen in einem überdimensionalen Steinkamin, vor dem eine ganz in Schwarz gekleidete Frau auf-und abschritt, der langes, hellblondes Haar über den Rücken wogte.

Sie wandte sich um, als die beiden eintraten, und heftete ihren eisigen Blick sofort auf Ashur. »Er ist nicht gefesselt.«

Kein Wie geht es dir? Kein Gut siehst du aus. Ashur schluckte schwer vor Verunsicherung, was ihn erwartete.

»Nein, sayyeda«, erwiderte Nuha demütig und faltete als Geste des Respekts die Hände vor der Brust. »Der Dschinn hat während Eurer Abwesenheit viel gelernt. Ich glaube, Ihr werdet eine höchst erfreuliche Überraschung erleben. Er ist mittlerweile mein bester Schüler.«

»Er soll zu mir kommen.«

Nuha trat beiseite und gab Ashur mit einer Handbewegung zu verstehen, sich in Bewegung zu setzen, doch bevor er das tun konnte, registrierte er den Ausdruck in ihren Augen. Er besagte: Mach nun ja keinen Fehler.

Beklommen näherte er sich der Zauberin. Einen halben Meter vor ihr blieb er stehen, atmete tief ein und roch … Rosenduft.

Zoraida war groß – fast so groß wie er –, doch ihre Schönheit zog ihn unwillkürlich in ihren Bann. Sie hatte einen perfekten, makellosen Porzellanteint, feine Gesichtszüge, volle Lippen und einen Körper, der allein für die Sünde erschaffen schien. Trotz der leichten Schatten unter ihren Augen, die sicher von den Strapazen der Reise herrührten, war sie atemberaubend schön. Ashur blickte auf ihr üppiges, von dem dunklen Kleid umsäumtes Dekolleté, und seine unerfüllte Begierde entzündete sich von Neuem.

Zoraida studierte sein Gesicht, betrachtete dann wohlwollend seine nackte, muskulöse Brust und senkte den Blick schließlich auf die dünne Baumwollhose, die tief auf seinen Hüften saß. Ashurs Herzschlag setzte für einen Moment aus, als sie ihn wortlos zu umkreisen begann und ihn aus jeder Perspektive in Augenschein nahm. Als sie wieder vor ihm stand, streckte sie eine Hand aus und legte sie auf die deutliche Ausbeulung in seiner Hose. »Du bist hart, mein Dschinn.«

Die plötzliche Berührung nahm ihm fast den Atem. Er war nicht so steif, wie er sein konnte, aber er wollte es. »Ja, sayyeda.«

»Dein Bruder wurde nie hart in meiner Gegenwart.«

Nein, Tariq verhielt sich niemals so, wie andere es erwarteten.

Mit schmalen Augen forschte sie in seinem Gesicht nach einer Regung, ohne die Hand wegzunehmen. Ashur spürte, dass dies ein Test war, und er wollte ihn bestehen. Um jeden Preis. Er konzentrierte seinen ganzen Willen darauf, noch härter zu werden, doch die Sekunden verstrichen, und nichts passierte. Würde sie doch nur ihre Hand ein wenig bewegen …

So schnell, wie sie zugefasst hatte, ließ Zoraida los. Sie blickte über eine Schulter zu Nuha. »Auf welcher Trainingsstufe steht er?«

»Stufe vier, sayyeda. Er ist ein vorbildlicher Schüler, der sehr schnell lernt. Er strebt danach, zu gefallen.«

»Er strebt danach, zu gefallen«, wiederholte Zoraida nachdenklich und taxierte ihn wieder. »Wie viel Widerstand leistet er?«

»Keinen.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben, wenn ich daran denke, mit welcher Entschlossenheit sein Bruder mir die Stirn bot.« Ihre Miene wurde hart. »Es ist seine Schuld, dass ich die letzten Monate gefangen war.«

Ashur schluckte schwer. Verfluchter Tariq …

»Es besteht nicht der Hauch einer Ähnlichkeit zwischen ihm und Eurem letzten Lustsklaven, sayyeda. Tatsächlich ist Ashurs Arbeitsmoral derart ausgeprägt, dass er beim Training inzwischen alle anderen überflügelt hat.«

»Ach, tatsächlich?« Zoraida schaute Ashur unverwandt an. »Sag mir, Sklave, trachtest du nicht auch danach, mich zu vernichten, wie es deine Brüder taten?«

Er hatte gewusst, dass sie diese Frage stellen würde.

»Antworte mir«, fauchte sie.

Er dachte an Nasir. Seinen Tod in den Gruben. An Tariq, der nun das Leben eines Menschen führte, ohne eine einzige Sorge auf der Welt. Und zuletzt an sein Königreich, das sich einen Dreck um ihn scherte. Ihn, den letzten verbliebenen Prinzen von Gannah.

Glühender Zorn loderte in ihm hoch, doch er bezwang ihn, weil er wusste, dass Selbstbeherrschung seine Rettung sein würde. Das hatte er während der letzten Monate hier gelernt und war dabei regelrecht aufgeblüht. »Ich bin nicht wie meine Brüder.«

Zoraida taxierte sein Gesicht. Sie versuchte zu ergründen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Sein Herz klopfte wie verrückt. Wenn sie ihn zurück in die Verliese schickte …

»Das bleibt abzuwarten«, entgegnete sie schließlich. »Sag mir, Sklave, wie lautet deine Bestimmung?«

»Euch zu dienen, sayyeda. Das ist mein einziger Wunsch.«

Sie senkte den Blick zu dem Feueropal, der in der Mulde knapp unterhalb seines Halsansatzes ruhte. »Und wenn ich dir den Auftrag gäbe, deinen Bruder im Menschenreich zu töten, um deine Loyalität unter Beweis zu stellen ‒ wie würdest du reagieren?«

Tariq töten? Nein, das könnte er nicht. Er …

Hinter ihm hüstelte Nuha, und die Bilder, die man ihm vor Monaten gezeigt hatte, zogen vor seinem geistigen Auge vorbei: Nasir, der in den Gruben starb. Tariq im Reich der Menschen, grinsend an der Seite der Frau, für die er sie verraten hatte.

Ashur ballte die Fäuste, und der seinem Stamm seit Anbeginn der Zeit innewohnende Zorn entfesselte sich mit ungeheurer Kraft. »Mein Bruder verdient den Tod. Wenn Ihr es befehlt, werde ich gehorchen. Frohen Herzens.«

Ein Ausdruck der Überraschung huschte über Zoraidas Gesicht, dann blickte sie abermals über eine Schulter zu Nuha. »Spüre ich da wirklich keine brüderliche Liebe für Tariq?«

Ashur knirschte mit den Zähnen. »Nicht die geringste. Ich will, dass er leidet.«

Zoraida quittierte dies mit einem Lächeln, das sie noch mehr strahlen ließ. »Auch ich will Tariq leiden sehen für das, was er mir angetan hat. Doch zuerst habe ich eine bedeutsamere Aufgabe für dich.«

Was konnte bedeutsamer sein als Rache? Ashur kniff die Lippen zusammen, doch war er klug genug, nicht nachzuhaken.

Zoraida trat ein wenig zurück, und da fiel ihm zum ersten Mal auf, wie zerbrechlich sie war. Als hätte die Reise sie um ihren Schlaf gebracht. Die Ringe unter ihren Augen wirkten nun dunkler, ihre Schultern nicht mehr so stolz wie kurz zuvor. Während er sie betrachtete, überlegte Ashur, was sie damit gemeint haben könnte, dass sie gefangen gewesen war.

»Bevor wir uns um Tariq kümmern«, fuhr sie fort, »brauche ich eine Seele.«

Die Vorfreude brachte Ashurs Herz aus dem Takt und überlagerte seinen Rachedurst. Das bedeutete, dass er endlich ins Menschenreich geschickt würde, um eine Seele zu korrumpieren, die Zoraidas Unsterblichkeit nähren und ihr neue Kraft verleihen würde!

»Euer Wunsch ist mir Befehl, sayyeda«, erwiderte er. »Ich existiere nur, um Euch zu dienen.«

»Wir werden sehen«, murmelte sie. »Du sagst zwar, dass du nach Rache dürstest, dennoch fürchte ich, dass die Bindung an deinen Stamm noch immer recht stark ist.«

Panik erfasste ihn. »Nein, sayyeda. Ich –«

»Darum werden wir diese Aufgabe als deine Prüfung ansehen, Dschinn«, unterbrach sie ihn. »In Kürze wird eine Menschenfrau nach dir verlangen. Bereite ihr auf jede von ihr gewünschte Weise Vergnügen! Und verdirb ihre Seele für meinen Ruhm. Wenn du das erledigt hast, falls du ohne Komplikationen ans Ziel gelangst, wirst du die Rache bekommen, nach der uns beide so sehr dürstet. Doch solltest du scheitern«, ihre Miene versteinerte sich, und ihre eben noch so strahlenden, betörenden Augen verwandelten sich in messerscharfe Eiskristalle, »werde ich dich in die Gruben von Jahannam schicken, genau wie Nasir. Dort wirst du Qualen erleiden, wie du sie dir niemals vorzustellen wagtest. Haben wir uns verstanden?«

Unbändige Schmerzen oder pure Lust? Diese Frage stellte sich noch nicht einmal. Ashur verneigte sich sofort. »Selbstverständlich, sayyeda. Ich werde Eurem Wunsch voll und ganz entsprechen.«
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Hör auf, Zeit zu schinden … und verführe diesen Dschinn!

Suras Worte hallten in Claires Kopf wider. Ihre Freundin hatte zwar erwähnt, auf welchem Atoll der Marshall Islands die Flasche angespült worden war, dennoch hatte Claire ganze zwei Wochen lang die Strände absuchen müssen, um sie zu finden.

Als der Feueropal in der späten Nachmittagssonne funkelte und sie die Halskette, an der er hing, zwischen den Fingern hin-und hergleiten ließ, konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass dieses Schmuckstück mit einem Dschinn in einer anderen Welt verknüpft war. Bei der Vorstellung, dass er einen identischen Opal trug, überlief sie ein wohliger Schauer, bevor sie gleich darauf von einem beklommenen Gefühl erfasst wurde.

Engeln war der Umgang mit Dschinn nicht erlaubt – eine Regel ihres Ordens, die Claire noch nie zuvor infrage gestellt hatte. Doch als sie jetzt hier am Strand stand, wunderte sie sich unwillkürlich über dieses Verbot.

Die Palmenblätter wiegten sich sachte über ihr, während Claire über den glatten Stein strich, der gleichzeitig in roten, gelben und orangefarbenen Tönen schimmerte. Welle um Welle rollte gemächlich an den Strand. Der weiße Sand unter ihren Füßen fühlte sich warm an, und dennoch fröstelte Claire.

Das Öffnen der Flasche war ereignislos vonstattengegangen. Claire hatte mit irgendeiner katastrophalen Auswirkung gerechnet, aber noch nicht einmal die Erde grummelte. Die einzige Begleiterscheinung war ein sanfter Windstoß gewesen, fast wie ein Seufzen, dann war das Amulett in ihre Hand gefallen.

Die Zauberin war zurück in den Gefilden der Dschinn. Claire wusste, dass das Entkorken der Flasche sie befreit hatte. Doch sollten die kosmischen Gesetze nach wie vor Gültigkeit besitzen, könnte Zoraida die Menschenwelt nicht betreten, solange die Seele der Person, die den Opal trug, nicht eingenommen worden wäre. Erst wenn es so weit war, würde sie herüberkommen und Claires Seele stehlen können. Doch das wollte Claire auf keinen Fall zulassen.

Es ist allein deine Entscheidung
…

Um nicht Gefahr zu laufen, den Verlockungen eines Dschinn zu erliegen, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an körperliche Wonnen, beschloss sie, Suras Rat zu befolgen. Sie würde ihn verführen und dazu bringen, sie mit in seine Welt zu nehmen, wo sie die restlichen Opale finden und sich selbst wieder befreien würde. Doch um den Plan in die Tat umzusetzen, musste Claire zuerst diese vermaledeite Halskette umlegen.

Ihre Haut erhitzte sich, und alle möglichen erotischen Visionen drifteten durch ihr Bewusstsein. Dinge, über die sie in Büchern gelesen oder die sie sich in Filmen angesehen hatte, in der Hoffnung herauszufinden, welche Fantasien einen Lustsklaven bei einer Menschenfrau erwarteten. Claire musste zugeben, dass sie schockiert gewesen war. In jedem populären Liebesroman schien es hauptsächlich um Fesselspielchen, wechselnde Partner und ständig nur um Sex zu gehen. War es wirklich das, wovon Menschenfrauen träumten? Würde ein Lustsklave derlei Fantasien bei ihr erwarten?

Obwohl sie zugeben musste, dass die Lektüre sie streckenweise erregt hatte, wusste sie weder warum, noch ob sie überhaupt irgendetwas davon in die Tat umsetzen könnte. Direkt nach ihrer Verbannung hatte Claire Sex ein paar Mal ausprobiert – hauptsächlich aus Neugierde auf diesen Reiz, der so viele Menschen in Schwierigkeiten brachte. Aber es war kein bisschen so gewesen wie in den Büchern. Entweder hatte sie es falsch angestellt oder sie war generell immun gegen Empfindungen, die durch derlei körperliche Vergnügungen ausgelöst wurden. Vielleicht würde sie Sex erst etwas abgewinnen können, wenn die Opale zerstört waren.

Dieser Gedanke beunruhigte sie. An der Unterlippe nagend betrachtete Claire den Opal in ihrer Hand und versuchte, das Ganze logisch anzugehen. Sie war nicht so unintelligent, wie die Hohen Sieben glaubten. Im Gegenteil: Seit sie sterblich war, erkannte sie, wie viel Klugheit tatsächlich in ihr steckte. Trotz der widerstreitenden Emotionen, die auf sie einstürmten, nahm sie sich fest vor, diese Sache logisch zu durchdenken, um am Ende als Siegerin daraus hervorzugehen. Das schien ihre einzige Option zu sein.

Also hör auf Zeit zu schinden, und verführe diesen
…

Bevor sie ihre Meinung erneut ändern konnte, legte Claire sich die Halskette um und schloss sie im Nacken. Wenn es ihr nicht vergönnt war, körperliche Liebe zu genießen, würde sie es eben vortäuschen. Der an diesen Opal gebundene Lustsklave war ein Dschinn, also wie alle seiner Art von den eigenen Begierden beherrscht. Wahrscheinlich würde er den Unterschied nicht einmal bemerken.

Claire atmete tief durch und strich erneut mit den Fingern über die glatte Oberfläche des Edelsteins, während sie auf die Wogen im türkisblauen Wasser der kleinen, versteckten Lagune blickte. Sie hatte diese Hütte ganz bewusst ausgesucht. Was immer hier auch passieren mochte, sollte neugierigen Menschenaugen verborgen bleiben. Auf diesem Atoll lebten nur etwa fünfzig Personen – die meisten von ihnen in der Nähe des einzigen Dorfes –, dennoch wäre es auf keinen Fall ratsam gewesen, die Einheimischen mit der Existenz eines Dschinns zu konfrontieren. Wenn sie das täte, würden sich die Hohen Sieben ganz bestimmt eine neue qualvolle Strafe für sie ausdenken.

»Komm zu mir«, flüsterte sie. »Erfüll mir meine Sehnsucht.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete hinter ihr eine Stimme.

Wow, das war schnell gegangen! Claire wirbelte herum und blinzelte zu der schemenhaften Gestalt hoch. Ihr Gegenüber war ziemlich groß, doch wegen der Sonne in seinem Rücken konnte sie ansonsten nicht viel erkennen. Aber seine Stimme … Allein diese sonore Heiserkeit ließ ihr einen Schauer der Erregung über den ganzen Körper rieseln.

Was mehr als bizarr war.

Sie nahm ihn genauer in Augenschein. Er hatte schulterlanges, dunkles Haar. Gebräunte Haut. Einen von straffen Muskeln definierten Körper, den lediglich eine dünne, schwarze Baumwollhose verhüllte. Und sein Gesicht … Ihr Herz machte einen Sprung angesichts des markanten Kiefers, der geschwungenen Lippen und durchdringenden schwarzen Augen, die ihren Blick unverwandt erwiderten.

Seine Gebieterin wusste offensichtlich, wie man einer Sterblichen weiche Knie bescherte. Sie hatte keinen Sexsklaven geschickt, sondern einen Sexgott!

Heiße Röte entflammte auf Claires Wangen, und sie rieb die mittlerweile schweißnassen Handflächen an den Khakishorts. Plötzlich fühlte sie sich seltsam hibbelig. Sie hätte etwas mit ihren Haaren anstellen sollen, anstatt die wilden Locken einfach an der Luft trocknen zu lassen, ohne sie vorher auch nur durchzubürsten. Zumindest die spießige Brille hatte sie in der Hütte gelassen.

»Ähm, hallo. Ich bin Claire.«

Was für ein geschmeidiger Auftakt.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und brachte seine Grübchen zum Vorschein. Es waren unglaublich sinnliche Grübchen, die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufsteigen ließen. »Claire«, wiederholte er mit seiner Reibeisenstimme. »Ein wundervoller Name für eine wundervolle Frau.«

Es war eine Floskel. Eine sehr abgedroschene noch dazu, die sie eigentlich dazu hätte verleiten müssen, genervt die Augen zu verdrehen, doch das tat sie nicht. Weil sie sich auf nichts anderes besinnen konnte als auf den Klang ihres Namens. Wie er ihn aussprach – als würde er mit der Zunge die einzelnen Buchstaben liebkosen! Was sie auf den Gedanken brachte, wie es sich anfühlen würde, selbst von dieser Zunge liebkost zu werden …

Dieser listige Dschinn! Er spielte mit ihr. Manipulierte sie. Dschinn besaßen diese Macht. Aber Claire würde nicht darauf reinfallen. Sie straffte die Schultern. Erinnere dich daran, wer hier die Kontrolle hat!

Sie. Das durfte sie niemals vergessen. Claire gab sich eine mentale Ohrfeige und versuchte, sämtliche Muskeln im Rücken anzuspannen. »Und wie heißt du? Oder würdest du es vorziehen, wenn ich dich einfach nur Dschinn nenne?«

Sein Lächeln erstarb, und er runzelte die Stirn. »Also weißt du, was ich bin.«

»Natürlich. Dachtest du, ich hätte mir die Halskette umgelegt und dich versehentlich beschworen?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht recht, was ich denken soll.« Sein Blick glitt über ihren Körper. »Du entsprichst nicht ganz dem, was ich erwartet hatte.«

Eine neue Welle der Nervosität schlug über ihr zusammen. Er konnte unmöglich wissen, was sie war … oder doch?

Nein. Ausgeschlossen. Claire rang die aufsteigende Panik nieder. Man hatte sie verbannt und ihr die Kräfte genommen. Er konnte es nicht ahnen. Niemand konnte das. Als sie sich an diese Tatsache erinnerte, begriff sie, dass es nur eine weitere Floskel gewesen war. Die Art, wie er jeden Zentimeter ihres Körpers studierte, belegte das, genau wie die sehnsuchtsvolle Glut in seinen Augen. Er wollte sie in erwartungsvolle Unruhe versetzen, was ihm mühelos gelang. Ein heißes Kribbeln breitete sich auf Claires Haut aus, und sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Kein sterblicher Mann hatte sie je auf diese Weise angesehen. Als wäre sie ein Festmahl, das er verspeisen wollte.

Schalt den Kopf ein. Lass dich nicht von ihm manipulieren. Sie klemmte sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr und führte eine Bestandsaufnahme dessen durch, was er wohl gerade sah. Definitiv keine Perfektion. Als die Hohen Sieben sie in die menschlichen Gefilde verbannten, hatten sie einen absolut durchschnittlichen, unscheinbaren Körper für sie ausgewählt, in dem sie ihre Strafe ableisten sollte. Ihre Beine waren viel zu lang, die Figur eher knabenhaft anstatt kurvig, wie es die einer Frau im Idealfall sein sollte, und ihre Körbchengröße wahrlich nicht der Rede wert. Normalerweise kümmerte es sie nicht sonderlich, wie sie aussah, doch auf einmal war es ihr nicht mehr egal. Jetzt wünschte sie, sie hätte sich die Zeit genommen, ihre blauen Augen ein wenig zu betonen – das Einzige an ihrem Körper, was ihr wirklich gefiel. Und dass sie einen Rock anstelle der knappen Shorts angezogen hätte, in denen sie wahrscheinlich wie ein Flamingo aussah.

Auch das war höchst bizarr. Sonst interessierte sie sich doch auch nie für ihr Erscheinungsbild! Was war bloß los mit ihr?

Claire verscheuchte den Gedanken. »Du hast mir deinen Namen noch immer nicht verraten.«

»Du bist neugierig«, stellte er fest. »Das gefällt mir. Ich heiße Ashur. Man hat mich geschickt, damit ich all deine Sehnsüchte erfülle.«

Ashur
… Es war, als würde ein Feuerwerk in ihrem Körper gezündet.

Claire kämpfte gegen die plötzliche Aufregung und das Herzrasen an und blickte sich in der kleinen Bucht um. Obwohl sie relativ einsam lag, war die kleine Lagune nicht völlig uneinsehbar. Oberhalb der Böschung verlief eine Straße, auf der gelegentlich Einheimische zum Dorf wanderten oder von dort kamen.

Claire wies zu der palmenumsäumten Hütte am Ende des Sandstrands. »Warum gehen wir nicht rein und besprechen dort die Details der –«

Die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken, als eine neue Hitzewelle ihre Wangen fast versengte. Sie schluckte hörbar.

Ashur lachte leise. »Erfüllung deiner Sehnsüchte? Ja, lass uns das tun. Ich bin ebenso begierig wie du darauf, endlich anzufangen.«

Claire stutzte. Er war begierig darauf? Wieso das? Sie starrte auf die Hand, die er ihr entgegenstreckte, während ein erneutes Prickeln ihre Bauchgegend erfasste und sich in tiefere Regionen stahl.

»Komm, Claire. Lass uns beginnen.«

Beginnen? Warum ließ dieses Wort Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen?

Und warum, oh süßer Allah, war ihr das vollkommen egal?

Ein Energiestoß schoss durch Ashurs Körper, als Claire seine Hand ergriff. Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an und fahndete in ihren Zügen nach … ja, wonach eigentlich? Genau genommen wusste er es selbst nicht recht.

Kannte er sie? Waren sie sich schon einmal begegnet und er erinnerte sich nur nicht? Er konzentrierte seine Sinne, fing jedoch nichts Ungewöhnliches von ihr auf. Sie war ein Mensch, kein Dschinn, folglich bestand die Möglichkeit, dass sie sich schon einmal über den Weg gelaufen waren – allerdings war das wirklich mehr als unwahrscheinlich. In jüngeren Jahren hatte er sich einige Male ins Reich der Menschen begeben – meist wegen einer morbiden Neugier auf eine Rasse, die er nicht verstand –, doch als sein Vater ihm auf die Schliche gekommen war, verbot er seinem Sohn jegliche weitere Ausflüge dorthin. Ashur war seit vielen Jahren nicht mehr in der Menschenwelt gewesen, und nachdem Claire dem Aussehen nach Mitte bis Ende zwanzig sein musste, wäre sie bei seinem letzten Besuch noch ein Kind gewesen. Und doch haftete ihr etwas Vertrautes an. Etwas Andersartiges. Etwas Verlockendes, das er nicht definieren konnte.

Seine Gedanken wirbelten durcheinander, als Claire ihn zu der kleinen Hütte führte, auf die sie wenige Augenblicke zuvor gezeigt hatte. Der süßliche Duft von Gardenien erfüllte die Luft rings umher. Kurz darauf traten sie ein und er sah sich um.

Es gab nur drei Zimmer. Rechterhand mündete ein bogenförmiger Durchgang in eine Küche, vor ihm befand sich eine Tür, von der Ashur annahm, dass sie ins Bad führte. In dem mit einem Bambusboden ausgestatteten Wohnraum stach ihm ein großes Himmelbett ins Auge, das mit einem Moskitonetz geschützt hinter dem Sitzbereich mit Sofa und Tischen thronte.

Ashur machte eine Handbewegung und griff auf eine magische Fähigkeit zurück, die er schon seit Monaten nicht mehr angewandt hatte: Die Kerzen auf dem Nachttisch erwachten flackernd zum Leben, und aus den Lautsprechern, die sich irgendwo im Zimmer befanden, erklang sanfte Musik.

»Clever«, kommentierte Claire. »Das würde ich auch gern können.« Sie wandte sich ihm zu, atmete tief ein und wieder aus. »Also, wie läuft das jetzt ab? Kommen wir einfach … direkt zur Sache?«

Sie schien nervös zu sein. Worüber er froh war, denn ihm erging es nicht anders. Vertrauen vor Verführung. Die Worte hatten sich tief in sein Bewusstsein gebrannt. Auch wenn sein Magen vor Aufregung Saltos schlug, musste er dafür sorgen, dass sie sich entspannte, damit diese Sache ganz nach Plan lief.

»Darf ich mich setzen?« Er deutete zur Couch.

»Äh, ja, ich denke schon.« Claire kniff die Brauen zusammen. »Weißt du, es ist nicht gerade so, als würde ich jeden Tag einen Lustsklaven beschwören.«

Schmunzelnd ließ er sich in die Polster sinken. »Warum hast du mich gerufen, Claire?«

Ihre Wangen färbten sich zartrot, und wieder beschlich ihn das Gefühl, dass sie nicht war, was sie zu sein schien. Doch bevor er diesen Verdacht genauer ergründen konnte, nahm sie auf einem Stuhl ihm gegenüber Platz. Sofort geriet er völlig in ihren Bann und konnte nichts anderes mehr tun als zuzusehen, wie sie die Hände erst im Schoß knetete und sie dann unter sich auf dem Sitzkissen vergrub, als wollte sie sich selbst daran hindern, etwas für sie völlig Untypisches zu tun. Wie zum Beispiel ihn anzufassen.

Fass mich an, maya!

Dieser Gedanke traf ihn wie der Blitz und jagte einen neuen Stromstoß durch sein System. Nur dass der dieses Mal aus Hitze und Leben und Erregung bestand. Ashur hieß ihn mit offenen Armen willkommen. Nach all den Monaten der Gefangenschaft und Ausbildung hungerte er genauso sehr wie sie danach – wie hatte sie es genannt? –, zur Sache zu kommen.

Claire war nicht exotisch wie Nuha oder atemberaubend schön wie Zoraida. Aber sie war hübsch, mit ihren großen blauen Augen, dem welligen, kastanienbraunen Haar und der winzigen Narbe neben einem Mundwinkel, die in ihm den Wunsch erweckte herauszufinden, wie sich diese Lippen anfühlten, wie sie an seiner Zunge schmeckten. Ihr Körper wirkte so lang und schlank wie der einer Athletin. Ashur konnte es nicht erwarten, mehr davon zu sehen. Doch das Glitzern in ihren Augen verriet ihm, dass sie ihn ebenfalls noch einzuschätzen versuchte, darum würde er sich in Geduld üben müssen.

»Nun?«, hakte er nach.

»Ist das nicht offensichtlich?« Claire reckte trotzig das Kinn nach vorn. »Aus welchem Grund würde eine Frau wohl einen Lustsklaven beschwören, wenn nicht der Lust wegen?«

Schlagfertigkeit zählte definitiv zu ihren Stärken. Lächelnd entspannte Ashur sich auf dem Sofa. »Die meisten Frauen haben einen besonderen Grund. Eine frische Trennung, Einsamkeit, allgemeine Neugierde oder sogar das Verlangen, eine neue Technik zu erlernen.«

Mit hochgezogenen Brauen wartete er auf eine Erwiderung, doch sie verdrehte nur die Augen. Ashur musste lachen. »Ich kann dir viele wunderbare Dinge beibringen. Was immer du möchtest. In jeder Spielart und so oft dir danach ist. Bis du ganz und gar befriedigt bist. Darum bin ich hier.«

Ihre Wangen färbten sich tiefrot. »Ich weiß.«

Claire schien zu überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte. Ashur wurde klar, dass er mit dieser Reaktion nicht gerechnet hatte. Unabhängig von dem seltsamen Gefühl, das ihn in ihrer Gegenwart beschlich, spürte er instinktiv, dass ihr Zögern nicht allein auf Misstrauen beruhte. »Ich schließe daraus, dass du nichts von mir lernen möchtest?«

»Nein, das ist es nicht. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass dieses Gespräch Teil des Ganzen sein würde.«

»Du hast mich gerufen.«

»Das weiß ich.«

»Was ist dann das Problem?«

Claire stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und begann, in dem beengten Zimmer auf-und abzuschreiten. »Es ist … kompliziert.«

Nuha und die anderen Lehrerinnen hatten ihn gewarnt, dass so etwas passieren konnte. Ashur rutschte bis zur Sofakante vor und verschränkte die Hände im Schoß. »Hast du zum ersten Mal einen Lustsklaven beschworen?«

Sie schaute ihn perplex an. »Ja, natürlich.«

»Du bist nervös. Das ist völlig normal. Sag mir, bist du noch Jungfrau, Claire?«

»Was?« Sie stolperte über ihre eigenen Füße und hätte fast die Balance verloren, konnte sich jedoch gerade noch an der Rücklehne des Stuhls abfangen, auf dem sie zuvor gesessen hatte. »Nein! Selbstverständlich nicht. Das ist eine dumme Frage.«

Doch ihre Gesichtsfarbe verriet ihm, dass sie auch nicht sonderlich erfahren war. Vielleicht wäre jetzt eine kleine Dosis Ehrlichkeit angebracht.

»Was, wenn ich dir erzählte, dass diese Situation auch für mich neu ist?«

Sie blieb stehen und taxierte ihn. »Wie meinst du das?«

Vertrauen vor Verführung. »Ich spreche davon, dass du mein erster Auftrag bist.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hast noch nie zuvor eine Frau verführt?«

»Keine Menschenfrau. Aber sei unbesorgt, ich bin bestens ausgebildet in sämtlichen Spielarten der Lust.«

Mit offenkundig angestacheltem Interesse schritt Claire um den Stuhl herum. »Wie wird man denn für einen solchen … Auftrag ausgebildet?«

»Mittels monatelanger Anleitung und Vorbereitung.«

»Durch wen?«

»Lehrmeisterinnen.«

Ihr Gesicht glühte vor aufrichtiger Neugier, als sie sich wieder auf den Stuhl fallen ließ und die langen Beine übereinanderschlug. »Weibliche Dschinn? Waren sie auch Sklaven?«

Ashur rutschte nervös hin und her. Er war nicht darauf gefasst gewesen, dass das Gespräch diese Richtung einschlagen würde. Seine innere Unruhe kehrte mit einem Schlag zurück. »Ein paar.« Fast alle. »Aber das sollte nicht relevant sein, um –«

»Wem dienst du? Wieso bist du hier, Ashur?«

Die Frage überrumpelte ihn. Die Augen vor Spannung weit geöffnet, lehnte Claire sich nach vorn und wartete begierig auf seine Antwort. Abermals übermannte ihn das Gefühl, dass sie nicht war, was sie zu sein vorgab.

Der Instinkt riet ihm, weder Zoraida noch seine Einkerkerung zu erwähnen. Stattdessen erwiderte er nahezu bedächtig: »Ich diene dir, Claire.«

Er hielt ihrem Blick stand, bis sie sich langsam wieder zurücklehnte. »Das bleibt abzuwarten. Was, wenn ich nicht zufrieden mit dir bin? Wird deine Gebieterin jemand anderen schicken?«

Ashur presste die Lippen aufeinander, um seinen Zorn in Schach zu halten. Jemand anderen zu schicken war keine Option. »Dazu wird sie keinen Grund haben. Vertrau mir. Ich werde dir genau das geben, was du ersehnst.«

Claires Gesichtszüge lockerten sich, als sie von einem inneren Feuer erfasst wurde, das er selbst über die Distanz zwischen ihnen knistern hörte. Etwas an ihrer Einstellung hatte sich verändert, doch er konnte nicht sagen, was genau.

Sie zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität mehr, als sie sich erhob und ihm einladend eine Hand entgegenstreckte. »Weshalb stellen wir nicht einfach fest, ob du das wirklich kannst? Komm, beweis es mir.«

Das Blut toste in seinen Venen, und er spürte die Erregung unter der weichen Baumwolle seiner Hose, als er die ihm entgegengestreckte Hand ansah. Genau das war es doch, was er gewollt hatte – zu einer Frau geschickt zu werden, die ihn aufrichtig begehrte. Warum zögerte er dann?

Vertrauen vor Verführung …

Doch ein untrüglicher Instinkt sagte ihm, dass nicht er hier der Verführer war.
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Claire wartete, dass Ashur seine Hand in ihre legte. Als er es endlich tat, löste die Wärme der Berührung eine neue Woge des Verlangens in ihr aus.

Er war einer von Zoraidas Lustsklaven, daran bestand für sie kein Zweifel mehr. Unabhängig von ihren Stämmen lebten die Dschinn in streng patriarchalischen Gesellschaften. Es war höchst unwahrscheinlich, dass im Reich der Dschinn eine weitere weibliche Gebieterin neben Zoraida existierte. Bedeutete das etwa, dass er Tariqs Bruder war?

Claire hatte in den Monaten, seit sie Mira den Zauberspruch verraten hatte, mit dem diese Tariq von Zoraidas Fesseln befreien konnte, nicht oft mit ihrer Freundin gesprochen. Nachdem Mira den Opal in der Flasche verschlossen hatte und diese anschließend versehentlich im Fluss gelandet war, wollte Claire sich viel mehr darauf konzentrieren das Amulett zu finden, als darüber nachzudenken, wer als Nächstes daran gebunden sein könnte. Allerdings wusste sie aus den wenigen Telefonaten mit Mira, dass Tariqs Brüder beide mit ihm in Gefangenschaft geraten waren und er noch immer alles daransetzte, sie zu befreien.

Sie hätte Ashur gern danach gefragt, war jedoch klug genug, es sich zu verkneifen. Am Ende spielte es auch keine Rolle, ob er mit Tariq verwandt war oder nicht. Claire war nicht wegen ihm, Miras frischgebackenem Ehemann, hier. Sie hatte wahrlich andere Probleme.

Zudem warnte Ashurs Gesichtsausdruck sie davor, zu persönlich zu werden. Er stand ihr offenbar argwöhnisch gegenüber. Sie musste im Hinterkopf behalten, dass sie die Dinge nicht überstürzen durfte und ihn glauben machen musste, dass er derjenige wäre, der verführte.

Was bedeutete, dass sie sich zumindest ein wenig verletzlich geben sollte.

Sie zog ihn zum Bett, dann wandte sie sich zu ihm um. »Du willst wissen, warum ich dich gerufen habe?«

Ashur sah sie fragend an.

»Weil ich den Alltagstrott satthabe. Ich möchte endlich intensive Gefühle erleben!«

Das war keine glatte Lüge, aber auch nicht die ganze Wahrheit.

»Jeder sterbliche Mann könnte dir das geben.«

»Nein, das denke ich nicht.« Diesbezüglich war sie sich sogar ganz sicher. »Ich lege keinen Wert auf komplizierte Verwicklungen, wenn diese Sache vorbei ist. Ich möchte einfach meiner Wege gehen können, wenn ich bekommen habe, was ich wollte.«

Er strich sanft über den Feueropal an ihrer Kehle. »Und wann wirst du haben, was du willst, Claire?«

Wenn du mich ins Reich der Dschinn bringst.

»Sobald ich rundum befriedigt bin, natürlich.« Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. »Jetzt zeig mal, was du kannst, mein Dschinn.«

Ashur ließ ein gedämpftes Lachen hören. »Du beherrschst dieses Spiel wirklich gut, maya. Ich habe noch eine Frage, bevor wir deine Befriedigung in Angriff nehmen. Woher hast du diesen Opal?«

Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Nervosität duellierte sich mit fiebriger Vorfreude, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, als er den Stein berührte. Von Miras Schilderung ihrer Erlebnisse mit Tariq, als dieser noch ein Lustsklave gewesen war, wusste sie, dass auch Ashur einen Feueropal trug, nur blieb der Anhänger in diesen Gefilden hier verborgen. Erst wenn sie die Grenze zu seiner Welt überquerte, würde sie den Stein sehen können.

Wo hatte er ihn? Wie er wohl auf seiner gebräunten Haut wirkte? Und warum schien sie keinen klaren Gedanken fassen zu können, wenn er ihren Opal auf diese Weise berührte? Ja, er stellte sich geschickt an. Er berührte sie noch nicht einmal, und dennoch hatte sie das Gefühl dahinzuschmelzen.

»Maya?«

Prinzessin. Ashur nannte sie immer wieder so. Diese Absurdität ließ Claire fast lauthals herausprusten – sie war schließlich alles andere als eine Prinzessin –, doch etwas in ihr wurde butterweich bei diesem Kosewort. Hatte er das auch zu seinen Lehrmeisterinnen gesagt, als sie ihm beibrachten, wie man einer Frau pure Lust schenkte? Oder war sie … etwas Besonderes?

Bevor Claire die Idiotie dieser Frage bewusst werden konnte, verdunkelten sich Ashurs Augen vor Verlangen, dann beugte er sich näher zu ihr heran. Sein heißer Atem prickelte auf der empfindsamen Haut ihres Nackens und ließ einen wohligen Schauer über ihren Rücken rieseln.

»Du lässt mich warten, maya. Willst du lieber nicht von mir berührt werden?«

Seine Lippen streiften kaum ihre Ohrmuschel, trotzdem überflutete Claire eine Hitzewelle. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. »Nein. Ich meine … doch, natürlich will ich.«

Zart wie Schmetterlingsflügel glitten seine Lippen ihren Hals hinab und setzten ihren ganzen Körper in Brand. »Dann beantworte meine Frage.«

»Ich … ich habe ihn gefunden.«

»Wo?«

Sie reckte den Kopf ein wenig höher, als seine Lippen das Tal unterhalb ihrer Kehle durchquerten und sich ihrer anderen Halsseite annahmen. Oh Allah, das fühlte sich wunderbar an! Viel besser, als sie erwartet hatte. Allem Anschein nach war seine Ausbildung wirklich gut gewesen. »Am Strand.«

»Auf dieser Insel?«

Claire nickte, dann erzitterte sie, als er seine geschickten Lippen über die Haut unter ihrem Ohr wandern ließ. Sie legte die Handflächen an seine warme, muskulöse Brust. »Ja.«

»Und woher wusstest du, dass er an einen Dschinn gebunden ist?« Er liebkoste die Außenseite ihres anderen Ohrs.

Sie presste sich fester an ihn und konnte spüren, dass er erregt war. Seine Männlichkeit, die gegen ihren Leib drängte, verriet ihr, dass er ihr plötzliches Verlangen erwiderte. Als sich das sinnliche Kribbeln bis in ihren Schoß ausbreitete, blitzte der Gedanke auf, dass sie auf einen sterblichen Mann nie so reagiert hatte. Doch darüber wollte sie jetzt nicht brüten, sondern es einfach genießen. Ashur duftete nach Moschus und Zitrusfrüchten, und die Hitze, mit der sein Körper ihren umfing, stahl ihr den Atem. Claire widerstand dem Bedürfnis, die Beine um seine Hüften zu schlingen, obwohl sie sich danach verzehrte, von seinem Phallus, der gegen ihren Schoß drängte, ausgefüllt zu werden. Sie wollte ihn aus rein selbstsüchtigen Gründen, die nichts mit Sura oder den anderen Ordensmitgliedern zu tun hatten.

»Claire?« Ashurs vor Begierde raue Stimme ging ihr durch Mark und Bein.

»Ich … ich studiere Folklore«, stammelte sie, während er sich daran machte, an einem ihrer Ohrläppchen zu knabbern, bis ihre Haut vor Lust zu vibrieren schien. »Ich bin Professorin. An einer Universität. Ich kenne die Geschichte der Feuerbrand-Opale.«

Er hielt inne. Kühle Luft traf auf ihre erhitzte Haut. Verwirrt öffnete sie die Augen und blickte zu ihm hoch. Doch in seinem Gesicht brannte kein Verlangen mehr. Stattdessen runzelte er die Stirn, und seine dunklen Augen suchten in ihren nach … oh,
verdammt … nach der Wahrheit!

»Woher weiß ein Mensch von den Feuerbrand-Opalen?«

Scheiße, Scheiße, Scheiße …

»Ich …« Was sollte sie sagen, wie diesen verfluchten Fauxpas kaschieren? Ashur konnte nicht ahnen, was sie in Wahrheit war. Also musste sie dafür sorgen, dass er … sich ebenso nach ihr verzehrte wie sie sich nach ihm.Kurz entschlossen stellte Claire sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er verspannte sich am ganzen Körper. Dschinn reagierten immer auf physischen Kontakt. Das war eine ihrer Schwächen. Man hatte Claire vor langer Zeit gelehrt, dass Dschinn von ihrer Begierde dominiert wurden, und in Anbetracht der Erektion, die sie eben noch gespürt hatte, schien das auch heute noch zuzutreffen. Sie hoffte, dass ihn der Kuss von seinem Verhör ablenken würde.

Als er keinen Muskel rührte, neigte sie den Kopf ein wenig und fuhr mit der Zungenspitze sachte zwischen seinen Lippen hindurch. Hoffend, begehrend, wartend …

Er ließ es geschehen. Vor Überraschung? Vor Verwirrung? Vor Sehnsucht? Es war völlig egal. Claire nutzte die Gelegenheit, um ihr Spiel fortzuführen und ihn zum ersten Mal zu kosten.

Sie schmeckte Dunkelheit. Gewürze. Lust. Empfindungen bombardierten sie von allen Seiten. Sie stupste seine Zunge mit ihrer an und seufzte mitten im Kuss, als sie fühlte, wie sie innerlich wachsweich wurde, obwohl er die Berührung noch immer nicht erwiderte.

Womöglich genießt du’s ja sogar. Suras Abschiedsworte hallten durch ihren Kopf, während Claire den Kuss in die Länge zog. Sie wusste, dass sie das besser nicht tun sollte. Dass sie die Kontrolle behalten musste. Aber er schmeckte so gut! Der Körperkontakt war unendlich berauschend, ihre Haut schien zu brennen, überall dort, wo sie ihn berührte …

Ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle, dann, endlich, hielt er sie in den Armen. Er öffnete sich ihr, glitt mit der Zunge an ihrer entlang und übernahm das Kommando, während er sich so fest an sie presste, wie sie es ersehnt hatte.

Ja. Er war immer noch hart. Sein Hunger triumphierte über seinen Wissensdurst. Claire spürte einen ziehenden Schmerz des Begehrens in den Schenkeln, und die Stelle zwischen ihren Beinen pochte auf völlig unbekannte Weise.

Ashur drehte sie ein wenig zu sich, sodass sie nun mit dem Rücken zum Bett stand. Jeder klare Gedanke war dahin, als er das Moskitonetz hinter ihr auseinanderzog. Sie beendeten ihr Zungenspiel auch nicht, als er sie sanft nach unten auf die Matratze drückte, und ein Seufzen entwich ihr, als sie endlich sein Gewicht auf sich spürte.

Ja, genau so, ja
…

Das Motiv, das sie hierhergeführt und aus dem sie Ashur beschworen hatte, verblasste immer mehr. Claire nahm nur noch seinen Mund wahr, seine Hitze, seine Leidenschaft, seine Lust. Er küsste sie unermüdlich, während er mit einer Hand ihr Shirt nach oben schob und dann leicht über ihre Seite zu streichen begann. Seufzend und zitternd schwelgte sie in dem warmen Kribbeln, das unaufhörlich über ihre Haut lief. Begierig stöhnte sie auf, als er ihren Mund schließlich freigab, sich ihrem Ohrläppchen zuwandte und daran zu saugen begann, bis sie vor Erregung schier verrückt zu werden glaubte.

»Was machst du nur mit mir, maya?«, wisperte er. »Du duftest so unheimlich gut. Ich begehre dich auf eine Weise, wie ich nie eine andere begehrt habe.«

Claire schloss die Augen und neigte den Kopf, um Ashur leichter Zugang zu noch mehr Spielfläche zu gewähren. Sie fühlte genau dasselbe. Was bizarr war. Verboten. Falsch. »Noch nicht einmal deine Lehrmeisterinnen?«

Sie spürte seinen Atem an ihrem empfindsamen Ohrläppchen. »Die schon gar nicht. Niemals so.«

Seine Worte waren purer Nervenkitzel. Auch diesmal wieder eine Floskel, doch wieder störte es sie nicht im Geringsten. Ashur drängte seine Härte gegen sie, woraufhin sie sich ihm entgegenbäumte, um ihn willkommen zu heißen. Oh, war das gut! Er hatte sie kaum berührt und ihr trotzdem schon herrlichere Wonnen geschenkt als je ein Mann zuvor.

Claire wollte mehr, wollte genau die Lust spüren, von der er behauptete, sie ihr bereiten zu können. Sie wollte, was sie niemals zuvor erlebt hatte.

»Beweis es mir«, murmelte sie, während er mit den Lippen über ihren Hals streifte. »Beweise mir, wie sehr du mich begehrst, Ashur.«

Geübt richtete er ihren Oberkörper mit einer Hand hinter ihrem Rücken ein wenig auf, sodass sie sich ihres Shirts entledigen konnte, bevor er den Verschluss ihres Büstenhalters öffnete und kurz darauf auch dieser vom Bett glitt.

Erwartungsvoll sank sie wieder zurück auf die Matratze. Sanft fuhr er mit warmer Hand die Kontur ihres Busens nach.

»Wunderschön«, raunte er.

Claire sah ihm in die Augen. »Na ja, ein bisschen zu klein.«

Sein Gesicht rötete sich vor Erregung, als er sie bewundernd ansah, dann den Kopf senkte und einen ihrer Nippel liebkoste, bis er steinhart war und sie erbebte. »Einfach perfekt.«

Sie spürte seinen warmen Atemhauch auf ihrer Haut und schloss die Augen. Sie realisierte nur noch, dass sie vollends die Kontrolle verlor, er den Spieß umdrehte und nun sie verführte. Doch sie verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Das hier fühlte sich viel zu gut an, einfach absolut richtig.

Er leckte über eine ihrer Brustwarzen, und die Berührung sandte einen glühenden Lavastrom in ihren Schoß. Keuchend bäumte sie sich auf.

»Ja, maya«, wisperte er. »Das gefällt dir, was?«

»Ja, weiter, genau so!«

»Mehr?«

»Viel mehr!«

Schmunzelnd wandte er sich der anderen Brust zu und ließ die Zunge um die steife Spitze kreisen, bevor er die harte Knospe mit den Lippen umschloss und daran zu saugen begann.

Oh …

Claire bog den Rücken durch, zerwühlte sein Haar und zog ihn gleichzeitig näher zu sich heran. Ashur fuhr fort, ihren Nippel zu liebkosen, indem er abwechselnd an ihm saugte und ihn mit der Zunge umspielte. Mit einer Hand verwöhnte er dann auch die andere Seite, bis sie es fast nicht mehr aushielt.

»Ashur …«

»Du bist unglaublich sensibel, maya. Glaubst du nicht auch, du könntest auf diese Weise kommen? Während ich deinen Busen mit dem Mund verwöhne, dich hier und hier lecke? Ich wette, du könntest. Ich wette, du hättest einen Wahnsinnsorgasmus.«

Claire versagten die Worte. Sie war sich immer ziemlich sicher gewesen, dass sie unfähig war, den Gipfel der Lust zu erleben, dennoch genoss sie das sinnliche Spiel in vollen Zügen. Und zählte es etwa nicht, dass sie gern gekommen wäre?

Auch Ashur schien die Nähe zu genießen. Sie rieb sich an seiner Erektion, während sie in seinem Mund badete. Dabei ließ er sich viel Zeit, um die köstliche Folter immer weiter in die Länge zu ziehen. Sie winselte, als er die Seite wechselte und nun die feuchte Spitze mit den Fingern knetete.

Bevor sie es kommen sah, ballte sich pure Elektrizität in ihrem Busen zusammen, schoss mitten in ihr Zentrum und entlud sich dort mit einer Strahlkraft, die sie von innen blendete. Stromstöße jagten durch ihre Glieder, erfassten jede Zelle, bis ihr ganzer Körper bebte. In der Ferne hörte sie Ashur ihren Namen rufen und versuchte, sich an ihn zu klammern, doch ihre Hände wollten nicht gehorchen.

Bevor sie es verhindern konnte, wurde die Welt um sie herum plötzlich nachtschwarz, als wäre sie über eine Klippe getreten und würde in den sicheren Tod hinabstürzen.

»Claire, wach auf. Claire!«

Ashurs Puls hämmerte wie verrückt, als er sie schüttelte, um sie wieder ins Hier und Jetzt zu holen. Ihr Körper lag schlaff unter ihm, ihr Kopf war ein wenig zur Seite gekippt, als wäre sie bewusstlos. Es trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, als er sich vom Bett aufrappelte und seine Gedanken wie wild um das kreisten, was er gerade gesehen hatte.

Er musste sich irren! Claire konnte nicht sein, was er vermutete! Es waren ganz sicher keine pulsierenden Strahlen aus ihrem Körper geströmt und hatte das Zimmer für einen Moment in gleißendes Licht getaucht.

Ashur versuchte, einen Schritt zurückzutreten, doch mit den Füßen verfing er sich in den Säumen des langen Moskitonetzes, die sich auf dem Boden bauschten. Er taumelte mit seinem gesamten Gewicht nach hinten, begleitet von einem scharfen Geräusch, als das Netz vom Befestigungsrahmen riss. Verzweifelt hangelte er nach dem Bettpfosten, konnte den Sturz jedoch nicht mehr verhindern und landete hart auf dem Gesäß.

Fluchend kämpfte er mit dem Moskitonetz, das ihn unter sich begraben hatte wie eine Gezeitenwelle. Als er sich endlich befreien konnte, saugte er gierig Luft in seine Lungen, die sich in diesem Moment viel zu klein anfühlten.

Er konnte nicht atmen. Und das lag nicht nur an dem Netz. Heilige Scheiße! Sie war –

»Ashur?«

Er linste zu den trübe dreinblickenden blauen Augen hoch, die ihn vom Bett aus betrachteten. Diese betörenden sanften Augen! Claires Locken waren ein heilloses Durcheinander, ihre Züge entspannt, aber sie schien neugierig. Doch das Einzige, woran er denken konnte, war dieses bizarre Licht. Das jetzt erloschen war. Trotzdem wusste er ganz sicher, dass es aus ihr herausgestrahlt hatte.

Ashur stemmte sich hoch, taumelte leicht und hielt sich schwankend am nächsten Bettpfosten fest.

»Was stimmt denn nicht?« Claire setzte sich auf und bedeckte mit den Händen ihre Brüste, um die empfindsamen Spitzen zu verbergen, die er eben noch geneckt hatte. »Wieso bist du …?«

Er zuckte zurück, als sie eine Hand nach ihm ausstreckte. »Fass. Mich. Nicht. An.«

Sie zog die Hand rasch zurück, und der träge Blick ihrer Augen wurde durchdringend. »Was ist los, Ashur?«

Er ging auf die andere Seite des Zimmers, um so viel Abstand zwischen sie und sich selbst zu bringen wie möglich. »Das würde ich gern von dir wissen. Berühr den Opal.«

»Was?!«

»Berühr den verdammten Opal! Du bist nicht mein Auftrag. Das hier ist ein Missverständnis. Schick mich sofort in meine Welt zurück!«

Erschrocken starrte sie ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Und genauso fühlte er sich auch, aber es interessierte ihn nicht, was sie von ihm dachte. Er wollte bloß weg von hier, bevor es zu spät war. Bevor …

Mit den Fingerkuppen strich sie über den Stein an ihrem Hals. Eine wirbelnde Wolke schwarzen Rauchs hüllte ihn ein. Erleichterung durchströmte ihn, als er spürte, wie er dahinflog, doch er konnte noch immer nicht atmen. Er brauchte Sauerstoff! Und dann würde er herausfinden, was zur Hölle hier vor sich ging.

Ungebremst landete Ashur auf dem Steinboden in Zoraidas Festung. Seine nackten Füße und Beine bekamen die Hauptlast des Aufpralls ab. Die noch verbliebene Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, und er sackte nach vorn, wo er keuchend auf allen vieren kauern blieb. Der Opal baumelte schwer wie ein Mühlstein um seinen Hals.

»Ich hätte dich nicht so früh zurückerwartet. Was genau hast du mit der Frau angestellt, dass sie dich schon wieder fortgeschickt hat?«

Zoraida. Wie durch einen Nebelschleier drang ihre Stimme von links an sein Ohr. Noch immer benommen sackte Ashur nach hinten auf die Fersen und stützte schwer atmend die Hände auf die Knie, während er die Umgebung in Augenschein nahm. Er befand sich in demselben Zimmer, in dem Zoraida ihn von der anstehenden Prüfung unterrichtet hatte. Nur dass Nuha dieses Mal fehlte. Die beiden Wachen, mit denen Zoraida offenbar gerade eine Unterredung geführt hatte, schienen ebenso überrascht wie die Zauberin.

Der Rock ihres grünen Gewands rauschte, als sie energisch auf ihn zuhielt. Direkt vor ihm blieb sie stehen, beugte sich herunter, umfasste sein Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. »Sag mir nicht, dass du schon jetzt versagt hast, Sklave! Das wäre ein neuer Rekord. Dabei hatte ich wirklich große Hoffnungen in dich gesetzt. Scheint, als wärst du deinem Bruder doch ähnlicher, als ich dachte.«

Ashur riss sich aus ihrem Klammergriff los und kam strauchelnd auf die Füße. »Ich bin kein bisschen wie Tariq! Aber sie …« Bittere Wut flammte in ihm auf, als er anklagend die Arme ausbreitete. »Ihr habt mich auf eine Mission geschickt, die zum Scheitern verurteilt war!«

Ein gelangweilter Ausdruck glitt über Zoraidas Gesicht. Hinter ihr loderte ein Feuer im Kamin, doch es trug wenig dazu bei, die eisige Kälte abzumildern, die Ashur in ihrer Gegenwart ergriffen hatte. »Was willst du damit andeuten, Sklave?«

Es kümmerte ihn nicht mal mehr, ob sie ihn zurück in die Verliese verbannte. Stellte man ihn nun vor die Entscheidung zwischen Claire und Kerkerhaft, so würde er ohne zu zögern Letzteres wählen. »Sie ist nicht menschlich.«

Zoraida ließ ein hartes Lachen ertönen. »Nicht menschlich? Nun, was ist sie dann? Ein Dschinn? – Unmöglich. Offenbar hat Nuha sich von deinem guten Aussehen blenden lassen.« Sie wandte sich von ihm ab. »Wachen, dieser Sklave ist für mich nicht länger von Nutzen. Bringt ihn –«

»Sie ist ein Himmelswesen.«

Die Rüstungen der beiden Wachen klirrten, als sie sich in Bewegung setzten, doch Zoraida gebot ihnen mit einer scharfen Handbewegung Einhalt. Abermals drehte sie sich zu Ashur um. »Wie war das?«

Er knirschte mit den Zähnen. »Ich sagte, sie ist ein Himmelswesen. Ich erkannte es daran, dass sie dieses verdammte weiße Licht ausgestrahlt hat. Du hast mich zu ihr geschickt, damit ich versage! Denn du weißt, dass Engel Dschinn wie mich mit einem einzigen Fingerschnippen unserer Kräfte berauben können.«

Zoraida legte einen Zeigefinger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, und blickte sich in dem Zimmer um, als sähe sie es zum ersten Mal. »Ein Engel. Wann hast du das bemerkt?«

Hatte sie tatsächlich keine Ahnung? Sie tat, als wäre seine Enthüllung die reinste Überraschung. »Als sie …« Verdammt, wie peinlich! Er straffte die Schultern. »Als sie zum Höhepunkt kam.«

Langsam breitete sich ein Lächeln über Zoraidas Gesicht und verstärkte sich zu einem lauten Lachen, das direkt aus den Tiefen ihres Bauches zu kommen schien. »Sie muss ein gefallener Engel sein. Es gibt keine andere Erklärung.«

»Was zum Teufel bedeutet das?«

»Es bedeutet, mein Lieber, dass sie ihre Kräfte in der Menschenwelt nicht einsetzen kann.« Erneut tippte sie sich an die rubinroten Lippen, den Blick abwesend in die imaginäre Ferne gerichtet, als schaue sie in andere Gefilde.

Abrupt ließ sie die Hand sinken und sah ihn wieder an. »Du wirst zurückkehren. Und wage es nicht, dieses Mal zu versagen! Ich will ihre Seele.«

»Nein.« Ashur wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.« Er würde seine Kräfte nicht an einen Engel verlieren! Zoraida mochte seine Fähigkeiten hier kontrollieren, um ihn in Sklaverei zu halten, aber er war nicht bereit, die eigene Macht für alle Zeiten einzubüßen.

Ihre Hand schoss nach vorn, und ein elektrischer Stromstoß durchfuhr ihn, der ihn von den Füßen riss und gegen die nächste Wand schleuderte. Er sackte in sich zusammen. Eine Spirale des Schmerzes kreiselte um seine Wirbelsäule und helle Funken explodierten hinter seinen Augen, doch er kämpfte darum, bei Sinnen zu bleiben.

Zoraida neigte sich über ihn, das Gesicht nun nicht mehr atemberaubend schön, sondern eine wutverzerrte Fratze. »Glaubst du, du hättest eine Wahl, Dschinn? Du bist ein Sklave! Mein Sklave, und du wirst tun, was immer ich befehle! Du denkst, die Kerker seien schlimm? Ich habe die Macht, dich Schmerzen erleiden zu lassen, wie du sie dir niemals vorzustellen wagtest. Du magst es noch so gut verbergen, doch irgendwo gibt es jemanden, der dir am Herzen liegt. Solltest du versagen, werde ich nicht nur dir das Leben zur Hölle machen, sondern auch das all jener zerstören, die dir wichtig sind. Ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen. Erst dann wirst du das wahre Ausmaß meiner Macht erkennen.«

Nackte Angst schoss in ihm hoch. Nicht um sich selbst – was mit ihm geschah, kümmerte ihn nicht mehr –, sondern um seine Eltern. Auch wenn sie nach seinem Verschwinden nicht nach ihm gesucht hatten, wollte er ganz bestimmt nicht, dass sie seinetwegen ihr Leben lassen mussten.

Ohne den vor Zorn bebenden Blick auch nur eine Sekunde zu senken, richtete Zoraida sich langsam auf. »Bring mir die Seele dieses Engels«, zischte sie. »Tu, was immer getan werden muss. Und enttäusche mich ja nicht.«
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Claire brachte das Bett in Ordnung, dabei versuchte sie, nicht die Nerven zu verlieren. Mit zitternden Händen strich sie das Laken glatt, dann setzte sich ans Fußende.

Sie hatte Ashur widerspruchslos zurückgeschickt. Ängstliche Besorgnis breitete sich in ihrem Magen aus, bis er sich bleischwer anfühlte. Was auch immer sie auf dem Gipfel der Ekstase gesagt oder getan hatte, hatte ihn die Nerven verlieren lassen. Was zur Hölle war passiert?

Claire konnte sich nicht erinnern. Sie wusste nur, dass die Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, völlig elektrisierend gewesen waren. Unbeschreiblich. Es war die überwältigendste Erfahrung gewesen, die sie bis dahin je machen durfte. Sie wollte diese Empfindungen wieder spüren. Sie wollte mehr. Wollte ihn.

Sie seufzte, dann strich sie sich mit beiden Händen durch die zerzausten Locken und versuchte, den nervösen Tumult in ihrem Magen niederzuzwingen. Ashur war wirklich gut, das musste man ihm lassen. Heiß. Verteufelt sexy. Aber jetzt … Sie wusste weder, wo er war, noch ob er je zurückkommen würde. Und dank ihres beispiellosen Mangels an Selbstbeherrschung wusste sie auch nicht, ob sich ihre Chance, die Opale zu finden, jetzt in Luft aufgelöst hatte.

Ein Windstoß blähte die Vorhänge vor dem Fenster auf, dann überlief Claire ein Frösteln. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und schaute irritiert quer über den Sandstrand zu dem aufwirbelnden schwarzen Rauch, der sich gerade langsam auflöste und die Silhouette eines Mannes freigab.

Der Dschinn war zurück.

Ihr stockte der Atem, während ihre Nervosität neue Höhen erklomm. Er war wieder da! Warum so schnell? Was hatte sich in seiner Welt zugetragen? Und was sollte sie sagen, wenn sie ihm gleich wieder gegenüberstand?

Heiße Röte schoss über ihre Wangen, und in ihrem Bauch entzündete sich eine dunkle Begierde, die sie vollends aus der Fassung brachte.

Hey, bleib cool! Gib dich gleichgültig. Hauptsache, du verschreckst ihn nicht wieder.

Claire atmete tief durch, dann eilte sie zur Sitzgruppe, ließ sich aufs Sofa fallen und wartete. Das Ticken des Sekundenzeigers auf der Küchenuhr hallte durch die kleine Hütte. Wieso brauchte er so lange? Was mochte er dort draußen treiben?

Als die Tür endlich aufgedrückt wurde, hob sie den Kopf und sah Ashur im Eingang stehen. Sein dunkles Haar hing ihm zerzaust auf die Schultern, der perfekt modellierte Körper bebte vor Anspannung, sein Mund war ein grimmiger Strich.

Ein Blick in seine kalten, argwöhnischen Augen verriet alles. Irgendwie hatte er ihre wahre Identität entdeckt, und er schien alles andere als entzückt, sie zu sehen.

Claire würgte den Kloß in der Kehle herunter und senkte das Magazin, in dem sie müßig geblättert hatte, um den Anschein zu erwecken, sich gerade die Zeit zu vertreiben. »Ich hatte nicht daran geglaubt, dich so bald wiederzusehen.«

Er fixierte sie, allerdings war der Ausdruck seiner Augen nun nicht mehr warm und einladend wie zuvor, sondern voller Verachtung. »Dies ist kein Spiel, noor.«

Noor. Das arabische Wort für Licht. Nur hatte er es nicht annähernd zärtlich ausgesprochen. Nein, der Abscheu in seiner Stimme war unüberhörbar. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen: Ashur wusste exakt, was sie war, und er war wütend. Sie warf das Magazin auf den Couchtisch, erhob sich und baute sich neben dem Sofa auf. »Das hat auch niemand behauptet.«

»Was willst du von mir? Dir meine Kräfte unter den Nagel reißen?«

Claire hätte damit rechnen müssen, dass er das vermuten würde. Trotzdem versetzte es ihr einen Stich. »Ich könnte sie dir nicht nehmen, selbst wenn ich wollte. Ich bin kein himmlisches Wesen mehr. Zumindest nicht im buchstäblichen Sinn. Ich wurde verstoßen. Hat man dir das nicht gesagt?«

»Du lügst.«

Claire quittierte seine Erwiderung mit einem sarkastischen Lachen, dann ließ sie den Blick durch die Hütte schweifen. »Ich wünschte beileibe, es wäre so, doch das ist es leider nicht. Ich bin sterblich wie ein Mensch. Zumindest so lange, bis ich meine Strafe abgebüßt habe.«

»Du wurdest verbannt? Sag mir warum!«

Sein Befehlston ließ sie kurz erwägen, ihm die Antwort zu verweigern, doch dann beschloss sie, es einfach darauf ankommen zu lassen. Ashur war ein Dschinn. Verführung war noch immer der beste Weg, ihn dazu zu bringen, sie in seine Welt mitzunehmen, auch wenn er mittlerweile über ihre

Abstammung Bescheid wusste. Aber um den Plan doch noch umzusetzen, musste sie zuerst sein Vertrauen gewinnen. Zumindest teilweise.

»Weil ich meinen Oberen zu viele Fragen über die Menschen und das Leben gestellt habe. Darum wurde ich hierher verbannt, um Erfahrungen zu sammeln. Ganz allein, dafür mit ein paar … nennen wir’s Einschränkungen.«

»Einschränkungen?«

»Den Verlust meiner Kräfte zum Beispiel.«

»Was noch?«

Claire biss sich auf die Unterlippe, während sie ihren inneren Zwiespalt zu lösen versuchte. Schließlich gab sie sich einen Ruck und beschloss, dass ein Teil der Wahrheit immer noch besser war, als ihm eine faustdicke Lüge aufzutischen. »Sie gaben mir einen freien Willen. Genug, um … meine Neugier anzustacheln.«

Ashurs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wozu dann einen Dschinn beschwören? Ich bin sicher, es gibt jede Menge sterbliche Männer, die dir genau den Nervenkitzel geben können, nachdem du offenbar suchst.«

Schulterzuckend strich sie über die Rückseite des Polsters zu ihrer Linken. »Warum nicht? Meinen Oberen zufolge habe ich doch schon gesündigt. Wieso sollte ich mir nicht die ganze Bandbreite der Verführungskunst mit einem Wesen gönnen, das einzig zu diesem Zweck erschaffen wurde? Menschen reizen mich nicht.«

Hitze und Gefahr verdunkelten seine Augen, und Claire beschlich ein beklemmendes Gefühl. Sie balancierte hier auf einem extrem schmalen Grat. Obwohl er ein Sklave und technisch gesehen an ihren Willen gebunden war, solange sie den Opal trug, bestand keinerlei Zweifel, dass er großen Abscheu vor himmlischen Wesen hegte. Dennoch hatte sie ihm nicht nur gestanden, dass sie über keinerlei übersinnliche Kräfte verfügte, sondern auch, dass sie jetzt sterblich war. Zum ersten Mal kam ihr die Möglichkeit in den Sinn, dass die Sache fatal für sie enden konnte.

»Aber ich reize dich?«

Da war es wieder, das Bauchkribbeln, als sie an die Berührung seiner Lippen an ihren Brüsten, seine spielerisch tänzelnde Zunge und den atemberaubenden Orgasmus dachte. Es gab keinen Grund mehr, Ashur zu belügen. »Ja, das tust du.«

Ashur schwieg so lange, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Doch der dunkle Blick, mit dem er sie bedachte, das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust signalisierten mehr als nur Erregung. Ein Schauder gespannter Erwartung ging durch ihren Körper.

»Nimm die Kette ab, noor.«

»Was?« Ihre Vorfreude wich Verwirrung. Das waren nicht annähernd die Worte, auf die sie gehofft hatte.

»Nimm sie ab, dann erwäge ich, dir zu geben, wonach du dich sehnst.«

Er hatte die Strategie gewechselt. »Du willst, dass ich dich freigebe? Ich sagte dir doch, dass ich über derlei Kräfte nicht verfüge! Der Opal ändert daran nichts.«

»Dann macht es keinen Unterschied, ob du ihn trägst oder nicht. Nimm ihn ab.«

Sie berührte den Stein an ihrer Kehle. Ashur war schlauer als gedacht. Menschen, die die Kette trugen, konnten sie nicht ablegen, solange ihr Wunsch nicht in Erfüllung gegangen war, doch er kannte sich offenbar gut genug mit den himmlischen Gesetzmäßigkeiten aus, um zu wissen, dass das auf sie nicht zutraf – ob sie nun verbannt war oder nicht.

Claire wägte sein Angebot ab. Der einzige Vorteil, den der Opal ihr zu diesem Zeitpunkt brachte, bestand darin, dass er Ashur an sie band und nicht umgekehrt. Dann bemerkte sie ein Aufblitzen von Furcht in seinen Augen.

Er glaubte ihr noch immer nicht. Er hatte gar nicht vor, ihr irgendetwas zu geben. Wenn sie seinem Wunsch entspräche und ihn freiließe, würde er sich zweifellos in Rauch auflösen, und sie würde ihn nie wiedersehen.

»Nein.« Sie ließ die Hand sinken. »Ich werde ihn nicht abnehmen.«

Sein Kiefer verkantete sich. »Auf dieses Spiel willst du dich gewiss nicht einlassen, noor.«

Und ob sie das wollte! Aber nicht nur, weil sie im Falle ihres Sieges in sein Reich gelangen würde. Wenn sie mit ihm zusammen war, ihn herausforderte, fühlte sie sich irgendwie … lebendig. Auf eine Weise, die sie sich niemals hätte erträumen lassen. Zum ersten Mal, seit sie diesen verrückten Plan ausgeheckt hatte, verspürte sie einen Hauch an Zuversicht.

Ein bedächtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich wieder der Couch zuwandte und die Sofakissen so arrangierte, dass sie sich der Länge nach darauf drapieren konnte, wohl wissend, dass er dies als Einladung verstehen würde.

»Ich fürchte mich nicht davor, mit dem Feuer zu spielen, mein lieber Dschinn. Und aus meiner Sicht hat es ganz den Anschein, als hättest du jetzt eine Menge Arbeit vor dir.« Ihr Blick glitt zu seinen Lenden, wo sich bereits die Erektion unter dem dünnen Baumwollstoff abzeichnete. Gut. Er begehrte sie noch immer. Ein weiterer Pluspunkt für sie. Schließlich wurden Dschinn von ihren fleischlichen Begierden beherrscht.

Claire fixierte seine vollen Lippen. »Ich finde, du solltest endlich aufhören, über etwas zu debattieren, von dem wir doch beide wissen, dass du es willst, und endlich zur Sache kommen.«

Ashur starrte auf Claire hinab, die vor ihm wie die leibhaftige Verkörperung der sündhaftesten Sehnsüchte auf der Couch posierte.

All die Monate des harten Trainings, der Zurückhaltung und sexuellen Frustration verschmolzen zu einem großen Ganzen, bis sein Herz wie wild pochte, er das Blut in den Ohren rauschen hörte und gleich darauf spürte, wie die Ader an seinem besten Stück zu pulsieren begann.

Er konzentrierte die magische Energie in sich. Schwarzer Rauch waberte um ihn, als er aus der beengten Hütte hinaus auf den hinteren Strand apportierte. Er musste nachdenken, und um das zu können, brauchte er Abstand von Claire.

Feine Sandkörnchen umschmiegten seine Füße. Mit einem Stoßseufzer heftete er den Blick auf die Brandungswellen.

Claire würde ihn nicht freigeben, das war eindeutig. Und er konnte nicht zu Zoraida zurückkehren, bevor er nicht seine Mission erfüllt hatte. Dennoch wollte er sich keinesfalls dem Risiko aussetzen, dass Claire ihm seine Kräfte wegschnappte. Seine Gedanken jagten im Kreis, während er mit den Augen die Wasseroberfläche abtastete. Er wünschte, er hätte damals in der Schule besser aufgepasst. Nasir war immer schon der Denker gewesen, nicht er. Sein Bruder würde bestimmt wissen, was mit einem himmlischen Wesen wie Claire zu tun war.

Ashur versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er über Wesen wie sie wusste. Engel besaßen keinen freien Willen. Jeder erledigte eine Aufgabe für Allah. Doch einige konnten menschliche Gestalt annehmen, und manchmal sandte Allah sie aus, um Seelen zu prüfen und festzustellen, ob diese in Versuchung geführt werden konnten. Ashur kannte Geschichten über Dschinn, die an solchen Prüfungen im Reich der Menschen gescheitert waren. Dschinn, die in der Absicht aufgebrochen waren, mit einer menschlichen Seele zu spielen, um hinterher feststellen zu müssen, dass ihre Kräfte von einem getarnten Engel geraubt worden waren. Was nur dann geschehen konnte, wenn der Dschinn sich öffnete, entweder emotional oder physisch.

Von Unentschlossenheit gepeinigt schaute Ashur zurück zur Hütte. Erregung durchströmte ihn, während die Erinnerung daran aufflackerte, wie sie ihn eben angesehen hatte – an das Funkeln in ihren Augen, als sie sich ihm praktisch angeboten hatte, an die unbeschreibliche Intensität, mit der sie vorhin zum Höhepunkt gekommen war.

Verstoßen oder nicht, sie begehrte ihn, so viel schien klar. Ashur wusste nicht, ob es ihrem freien Willen geschuldet oder doch nur ein Test war, aber vielleicht …

Wenn Claire nicht an den Opal gekettet war, bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn nicht befehligen konnte, zumindest nicht so wie ein an den Stein gebundener Mensch. Was bedeutete, dass er – bis er ihre Seele gestohlen hatte – alles mit ihr anstellen könnte, was er wollte, und sie zu keinem Protest fähig wäre.

Eine Idee keimte in ihm auf und gewann mit jeder verstreichenden Sekunde an Kraft und Potenzial. Das Ganze war verrucht – und verdammt gefährlich. Aber Claire hatte gesagt, dass sie nach allen Regeln der Kunst verführt werden wollte. Und Ashur kannte einen todsicheren Weg, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Blieb nur noch die Frage, ob sie tatsächlich über keine magischen Kräfte mehr verfügte.

Er hatte keine Alternative, als es selbst herauszufinden.

Claire stand am Fenster und ließ den Blick über den leeren Strand schweifen. Wohin war dieser Dschinn dieses Mal verschwunden?

Stirnrunzelnd sank sie wenig später zurück auf die Couch und starrte hinauf zu dem Schilfdach über sich. So viel dazu, ihn zu verführen! Sie hatte exakt das getan, was sie sich eigentlich strikt verboten hatte, und ihn ein weiteres Mal verschreckt.

Sie schloss die Augen, atmete ein und langsam wieder aus. Nur einen winzigen Moment der Ruhe wollte sie sich gönnen, um sich den nächsten Schritt zu überlegen, doch noch ehe sie ihre Gedanken sortieren konnte, senkte sich die Dunkelheit, einer schwarzen Wolke gleich, auf sie herab und zog sie mit sich. Ihr Unterbewusstsein warnte sie noch kurz, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für ein Schläfchen war, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie eindöste.

Ein Dunstschleier, fast so dicht wie Nebel, driftete heran, und durch die rauchigen Verwirbelungen nahm sie Visionen wahr. Fantasien. All das, worüber sie in Büchern gelesen und im Internet geforscht hatte, seit sie verbannt worden war. Sündhafte Dinge. Erotische Szenen, die sich vor ihren Augen umgestalteten und neu arrangierten. Und irgendwo in der Nähe flüsterte eine Stimme: Oh
ja, das können wir auch tun.

Claire wusste nicht, woher die Stimme kam, aber sie mochte ihren Klang. Den Akzent und das Kribbeln, mit dem ihr Körper darauf reagierte. Die Hitze, die über ihre Haut brandete, und das Bauchflattern, das ihr verriet, dass etwas heraufzog. Eine dunkle Verlockung, nach der sie sich von tiefstem Herzen verzehrte, ohne sich einen Deut darum zu scheren, dass sie sie ins Verderben stürzen konnte.

Ihr Körper wurde leicht, völlige Leere nahm ihren Kopf ein. Die Couch unter ihr schien sich zu bewegen, dann kroch ein leichter Luftzug über ihren Rücken, als würde sie hochgehoben.

Ihr Bewusstsein geriet kurz in Alarmbereitschaft, doch sie konnte die Augen nicht öffnen. Dann wurden ihre Gliedmaßen wieder von Weichheit umfangen. Seufzend kuschelte sie sich in die Kissen und bemühte sich vergeblich, wach zu bleiben.

Stunden später – zumindest fühlte es sich so an – ertönte dieselbe verführerische Stimme, die sie schon kannte, ganz nah an ihrem Ohr. »Wach auf, Claire.«

Sie wandte den Kopf und versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie gehorchten ihr nicht.

»So ist es gut, noor.« Etwas Samtenes strich über ihre Wade. »Öffne die Augen für mich. Ich weiß, du bist müde, aber kämpf dagegen an. Ich verspreche, dass es sich lohnen wird.«

Claire neigte den Kopf zur anderen Seite und versuchte, die Arme seitlich am Körper auszustrecken, doch sie trafen auf Widerstand.

Was zur …?

»Streng dich an.« Eine weitere zarte Berührung, diesmal an ihrem Knie. »Komm zu mir zurück.«

Claire kannte diese Stimme. Sie war rau. Sexy. Sie hatte sich wispernd in ihren Traum gestohlen. Sie wollte sie noch einmal hören. Sie spannte die Finger an und wollte ein Bein bewegen, um sich auf die Seite zu drehen, wurde jedoch erneut durch einen Widerstand jäh gestoppt.

Die hauchzarte Berührung glitt über die Innenseite ihres Knies, dann bewegte sich etwas hinab zu ihrem Knöchel und entlang der Oberseite ihres Beins wieder zurück nach oben. Sinnliche Flammen entzündeten sich in ihrer Lendengegend.

Ein leises Lachen drang an ihr Ohr, dann flüsterte die Stimme – Ashurs Stimme – ganz in der Nähe: »Das gefällt dir, nicht? Öffne die Augen, und ich verspreche, dass dir das, was du sehen wirst, noch besser gefällt.«

Claire kämpfte gegen die Benommenheit an, bis es ihr endlich gelang. Sie blinzelte mehrmals und bemühte sich, irgendetwas zu erkennen. Langsam nahm das verschwommene Bild über ihr Konturen an.

Holzbalken. Ein flackerndes warmes Licht, das ein schilfgedecktes Dach in einen milden Schein tauchte. Sie senkte den Blick. Unter ihr schien … Seide.

Sie war in ihrer Hütte, die sie auf den Marshall Islands gemietet hatte! Erneut versuchte sie, die Arme zu bewegen, doch sie spürte das Einschneiden von Stricken um die Handgelenke.

»Da bist du ja.«

Sie drehte ruckartig den Kopf. Ashur stand am Fußende des Bettes. Er trug noch immer nicht mehr am Leib als die schwarze Baumwollhose. Dunkelheit hatte die Welt außerhalb der Fenster verschluckt, und Claire fragte sich unwillkürlich, wie lange sie wohl geschlafen haben mochte. Sanfter Kerzenschein tauchte Ashurs muskulösen Oberkörper in fahles Licht, doch die Feder in seiner Hand, die sengende Glut in seinen Augen und das bedrohliche Grinsen in seinem kantigen Gesicht rieten ihr, sich ihre Reaktion genau zu überlegen.

Claire versuchte, die Beine anzuziehen. Seile schnitten in ihre Knöchel. Sie zog wieder mit den Armen, doch auch dort kam sie nicht frei, und bestürzt erkannte sie, dass sie an die vier Bettpfosten gefesselt war. »Was … was soll das?«

»Du sagtest doch, dass du verführt werden möchtest. Ich entspreche lediglich deinem Wunsch.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie beobachtete, wie er über dem Tisch rechts von ihr mit der Hand durch die Luft wischte. Eine Reihe von Gegenständen manifestierte sich dort wie aus dem Nichts. Eigentümliche, offenbar gummiartige phallusförmige Objekte, von denen sie bislang nur gelesen hatte, die sie der Beschreibung nach jedoch erkannte.

Ängstliche Unruhe überfiel sie. In dem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, zerrte sie noch kräftiger an den Fesseln. Schmerz durchzuckte ihre Glieder. »Das … das ist es aber nicht, was ich im Sinn hatte.«

Ashur lachte hässlich auf, während er die Feder ablegte und nach einem schmalen violetten Dildo griff. »Nein? Ich denke, du lügst. Ich schätze, dass Violett sogar deine eigene Farbentscheidung war.«

Oh
verflixt! Claire gab den Widerstand auf. Ihre Wangen brannten und sie starrte zu ihm hoch. Er konnte unmöglich von ihren Fantasien wissen! Sie hatte sie nie jemandem anvertraut.

Ihr Unbehagen steigerte sich ins Unermessliche. »Bist du … ein Ghul?«

Ashur quittierte das mit einem weiteren Lachen, dessen erregender, aber gleichzeitig bedrohlicher Klang ihr eigentlich keine Schmetterlinge im Bauch bescheren sollte. »Nein. Ich bin vom Stamm der Marid.«

Claire seufzte erleichtert. Die Marid besaßen große Macht, galten aber dennoch als vernünftig, wenn es um Verhandlungen ging. Sie blieben unter sich, wurden von den anderen Dschinn-Stämmen als ehrenwert erachtet und begaben sich selten ins Reich der Menschen, es sei denn, sie wurden dazu gezwungen. Es waren die Ghule, vor denen man sich fürchten musste: die niedersten aller Dschinn. Sie konnten fremde Gedanken ausspionieren. Tatsächlich liebten sie es, diese Fähigkeit einzusetzen, um Menschen zu quälen und die Schwachstellen einer Seele aufzuspüren.

»Allerdings«, warf Ashur ein – die Augen auf die sich windende Claire gerichtet – und erprobte mit der freien Hand die Länge des Dildos, »hat meine Gebieterin mir ein paar äußerst nützliche Ghul-Tricks beigebracht.«

Mit geweiteten Augen beobachtete Claire, wie er das Spielzeug streichelte, als wäre es sein eigener Penis. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass das Blut in ihren Ohren zu tosen schien.

Er hatte ihre Fantasien ausspioniert! Das war definitiv kein Traum gewesen.

Panik überfiel sie und legte sich wie Eisenketten um ihre Brust. Nun kämpfte sie ernsthaft gegen die Fesseln an. »Binde mich los! Sofort! Ich befehle es.«

Ashur schlich ums Bett herum, setzte sich schließlich neben sie und beugte sich so nah an ihr Ohr, dass sein Moschusduft ihre Sinne überwältigte. »Wie war das? Ich fürchte, ich habe nicht richtig gehört. Versuch es noch mal, noor. Befehlige mich.«

Es schwang gerade genug Gehässigkeit in dem Wort noor mit, um ihr zu verdeutlichen, dass dies ganz sicher keine süße Verführung werden würde. Ashur war wütend, weil sie ihn nicht freigegeben hatte. Und jetzt bediente er sich ihrer Fantasien, um sie zu quälen. Ob er ein Ghul war oder ein Marid spielte keine Rolle. Ashur hatte mehr als nur erotische Fähigkeiten von seiner Gebieterin gelernt.

Ihre Furcht steigerte sich rasant. Claire versuchte, Ashur mit bloßer Willenskraft zum Zurückweichen zu bringen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Als er abermals lachte, wurde sie von ihrer Angst übermannt.

»Du bist nicht an den Opal gebunden, noor. Nur ich bin das. Was bedeutet, dass es meine Entscheidung ist, wie ich dich verführe.«

Oh
nein, nein …

»Entspann dich.« Sein Atem strich heiß über ihr Ohr. »Das hier wird Spaß machen.«
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Claires Herz raste, als Ashur sich zurücklehnte. Sein triumphierendes Grinsen bescherte ihr eine beklemmende Vorahnung auf das, was er vorhatte.

Mit großen Augen musste sie mit ansehen, wie er aufstand, wieder an den Tisch trat, die Feder und einen schwarzen, seidig glänzenden Schal zur Hand nahm und beides zusammen mit dem violetten Dildo zum Bett trug.

»Ganz ruhig«, ermahnte er sie, als sie gegen die Fesseln ankämpfte. »Du erreichst damit nichts weiter, als dass du dich selbst verletzt.«

Er hatte recht. Falls ihre Handgelenke nicht bereits bluteten, würden sie das sicher bald, wenn sie ihren Widerstand nicht aufgab. Claire versuchte, sich zu entspannen, doch als Ashur sich erneut neben sie platzierte und sich mit der schwarzen Binde in der einen Hand über sie beugte, nachdem er Feder und Dildo auf dem Laken abgelegt hatte, ging ihre Atmung stoßweise und flach. »Nein, warte –«

Ohne auf ihr Flehen zu achten, verband er ihr die Augen und verknotete das Tuch fest an ihrem Hinterkopf.

Dunkelheit hüllte sie ein, und Panik schnürte ihr die Kehle zu. Doch da war noch etwas anderes. Eine undefinierbare Sehnsucht, die ihr Blut in Wallung brachte.

Geräusche schienen durchs Zimmer zu hallen – die Sprungfedern des Bettes ächzten, als er sich von der Matratze hochstemmte, Holzdielen knarrten, als er sich durch den Raum bewegte und dann wieder näher kam, etwas klickte auf dem Nachttisch neben ihr, als hätte er einen Gegenstand darauf abgelegt.

Ja, sie wollte verführt werden, aber nicht auf diese Weise. Nicht jede Fantasie eignete sich dazu, ausgelebt zu werden. Darum nannte man es Fantasie.

»Ashur … warte eine Sekunde. Ich –«

»Du hast hier nicht das Sagen, noor. Gewöhn dich daran.« Sie spürte, wie er mit der Feder über eines ihrer Knie strich, und die feine Berührung sandte eine kribbelnde Welle durch die gefesselten Beine. Die Empfindung war unerhört sexy und sinnlich. Claire genoss sie weit mehr, als sie sollte. Sie biss die Zähne zusammen, während die hauchzarte Spitze ihren Oberschenkel streichelte und am Bund ihrer Shorts entlangglitt.

Wenigstens trug sie noch ihre Shorts. »Ashur –«

»Dieser dauernde Protest. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, du spielst das nur vor.«

Die Feder schlängelte sich über ihre Hüfte, dann liebkoste er damit die nackte Haut ihres Bauchs kurz über ihrem Hosenbund. Das heiße, sündhafte Prickeln erfasste ihr Becken, bis Claire sich auf die Zunge beißen musste, um nicht erregt aufzustöhnen. »Ich bin … ich bin nicht …«

Die Feder bewegte sich nun über ihr Shirt und löste einen erotischen Funkenregen in ihr aus. »Deine Nippel sind hart.«

»Weil … mir kalt ist.« Oh Allah, es hatte nicht das Geringste mit Kälte zu tun. »Ashur –«

»Ich denke, dieses Oberteil ist im Weg. Findest du nicht?« Die federleichte Liebkosung hörte auf, dann hörte sie ein Klacken und er schien etwas vom Nachttisch zu nehmen, gleich darauf spürte sie die Berührung von kaltem Stahl an ihrem Bauch und erstarrte, während ihr Körper gleichzeitig vor Aufregung vibrierte. »Halt still. Ich will dich nicht schneiden.«

Schneiden?

Eine Schere schnappte zu, dann ertönte ein Ratschen, gefolgt von einem Lufthauch an ihrem Oberkörper und dem sinnlichen Begreifen, dass Ashur gerade dabei war, ihr T-Shirt aufzuschneiden.

»Ashur –«

»Beweg dich nicht.«

Claire hielt den Atem an, während die Schere über ihre Haut glitt und die letzten Reste des dünnen Shirts durchtrennte. Als der Ausschnitt erreicht war, fiel der Stoff auseinander, die sanfte Raumluft küsste ihre entblößten Brüste, machte die Spitzen noch härter und sandte eine Schockwelle der Erregung in ihren Schoß.

Sie hörte ihn wieder lachen. »Allem Anschein nach genießt du das hier durchaus.« Ein Klappern ertönte, als er die Schere weglegte, dann fühlte sie, wie die Spitze der Feder ihr Brustbein kitzelte. »Sag mir, noor, bist du feucht?«

Claire bebte auf dem Laken. Sie wollte nicht zugeben, dass sie das durchaus war, dass sie nie zuvor etwas derart Erotisches erlebt hatte und dass es, je länger es andauerte, umso schwerer für sie wurde, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Dabei musste sie klar denken können! Sie war es, die ihn verführen und die Regeln festlegen sollte, und nicht umgekehrt! »Ashur, ich will nicht –«

Er bewegte die Feder an ihren rechten Warzenhof und umkreiste ihn. »Nein? Dann benutze deine Kraft, um dich zu befreien.«

Claire ergab sich reglos. Ihre Atmung beschleunigte sich, als seine Aufforderung den sinnlichen Nebel durchdrang, der sie umfing. »Ich habe keine Kräfte mehr! Das sagte ich doch schon«, erwiderte sie.

»Dann bist du mir ausgeliefert, und ich kann mit dir machen, was ich will.« Er leckte die Brustwarze. »Willst du meinen Mund hier spüren? So wie vorhin? Erinnerst du dich, wie wahnsinnig gut sich das angefühlt hat?«

Das tat sie, allerdings. Ihr entfuhr ein Keuchen, als sie sich reflexartig seinen Lippen entgegendrängte.

Sie konnte sein Lächeln fast spüren, als er ihren Busenansatz nun mit winzigen Küssen bedeckte. »Ich werde dich dazu bringen, mich anzuflehen, noor. Hast du je von der Verweigerung sexueller Erfüllung gehört?«

Claire hatte Mühe, seinen Worten zu folgen, weil sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte als auf die heißen Wellen, die in ihr aufbrandeten, und auf ihr Verlangen danach, dass er an ihren Brüsten saugte, wie er es zuvor schon getan hatte.

Die Feder strich über ihren nackten Bauch, über ihre Shorts, dann über die weiche Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel.

Sie zitterte vor Begierde und reckte sich, so gut sie konnte, zu ihm. Es störte sie nicht einmal mehr, dass er sie festgebunden hatte. Sie wollte einfach nur mehr von diesem himmlischen Mund, wollte Ashurs ganzen Körper spüren, wollte, dass er sie schmeckte. Überall.

Als er wieder zu lachen begann, strömte ein Lavafluss der Begierde durch ihre Venen, der ihren ganzen Körper entflammte. »Antworte mir, noor.«

»Nein.« Sie drehte den Kopf hin und her und krallte sich in die Stricke, mit denen sie an die Bettpfosten gebunden war. »Nein, davon habe ich noch nicht –«

Die Feder glitt die Innenseite ihres Oberschenkels hinab, als würde sie sich von selbst bewegen, dann wieder nach oben, dieses Mal näher an ihre Scham. Stöhnend spannte Claire die Bauchmuskeln an und versuchte, die Hüften ein wenig höher zu recken. Um zu entkommen? Um sich ihm anzubieten? Claire war sich nicht sicher – aber die Seile hielten sie fest. Seine Zunge zog noch immer neckende Kreise um ihren Nippel, berührte ihn jedoch nie direkt. Warum saugte er nicht daran? Warum zog er ihr nicht die Hose aus? Warum gab er ihr nicht endlich die Erlösung, von der er doch genau wusste, dass sie sie so sehr brauchte?

Ashur küsste ihr Brustbein, dann bahnten sich seine weichen Lippen den Weg zu ihrem Bauchnabel. Mit der Zungenspitze erforschte er die Vertiefung, bis die Muskeln in Claires Vulva begannen sich zusammenzuziehen. Sie stöhnte erneut, bäumte sich höher auf, umklammerte die Stricke fester. »Ashur, bitte –«

»Es ist ein erhöhter Zustand sexueller Erregung, in dem die Befriedigung wiederholt verwehrt wird«, erklärte er mit anzüglicher Stimme. »Es kann über Stunden gehen, sogar Tage dauern.« Er machte sich daran, die Innenseiten ihrer Schenkel zärtlich zu liebkosen und dann wieder mit den Lippen über ihren Bauch zu streichen, direkt über dem Bund ihrer Shorts. »Vertrau mir, noor. Ich wurde in sämtlichen Spielarten der Verführung ausgebildet. Noch ehe diese Nacht zu Ende ist, wirst du dir wünschen, mir die Freiheit geschenkt zu haben.«

Sie fröstelte, und obwohl ihr Körper noch immer flirrte vor Hitze und Verlangen, löste sich der sinnliche Nebel langsam auf. Bis sie wieder klar denken konnte und die Erkenntnis sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers traf.

Hier ging es gar nicht um Verführung, sondern darum, sie zu quälen, bis sie ihn endlich gehen ließ! Darum, ihre Seele zu korrumpieren, so wie seine Gebieterin es verlangte.

Ich kann ihn nicht gehen lassen! Ich begehre ihn doch noch immer …

Ein Summen erklang, dann hörte sie die Stimme mit dem dunklen Timbre: »Mal sehen, wie dir das gefällt.«

Der leichte Geruch von Gummi stieg ihr in die Nase. Dann wurde etwas an ihre Shorts gepresst, direkt über ihrem Venushügel.

Sündhafte Vibrationen brachten ihren ganzen Körper zum Zucken. Sie schrie auf. Ihre fieberhaften Gedanken verflüchtigten sich, bis sie sie nicht mehr zu fassen bekam. Sie konnte sich auf nichts anderes mehr besinnen als auf das prickelnde Pulsieren.

Ashur benutzte das Spielzeug, um sie ganz kirre zu machen. Sie zappelte wie wild auf dem Bett, stieß die Hüften hoch, senkte sie keuchend wieder und versuchte verzweifelt, sich an dem surrenden Vibrator zu reiben. Ja, ja, ja … Sie wollte ihn an ihrem nackten Körper spüren, wollte, dass er ihn in sie gleiten ließ, verzehrte sich nach dem Höhepunkt, der mit jeder Sekunde näher kam.

Ein lautes Klingeln schallte durch das Zimmer. Ashur zog den Dildo von ihrer noch immer bedeckten Scham. Claire keuchte vor Frust, während peinigende Sekunden verstrichen.

Schließlich verkündete er: »Nur dein Telefon. Wo waren wir stehen geblieben?«

Er führte den Vibrator wieder dorthin, wo er eben aufgehört hatte. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an, als Ashur mit den Zähnen den Druckknopf ihrer Hose öffnete.

Oh … Abermals senkte sich dieser Nebel über sie, der rationales Denken beinahe unmöglich machte und in ihr das dunkle Verlangen nach seiner sündigen Berührung anstachelte. Das Verlangen loszulassen, sich ihm nicht mehr zu widersetzen, sondern ihm alles zu geben, was er verlangte.

Womöglich wirst du’s ja sogar genießen …

Das tat sie, ohne Frage. Viel zu sehr sogar. Claire stand kurz davor, alles zu tun, was er befahl, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, ihm alles zu versprechen, wenn er nur die Hände unter den Bund ihrer Shorts schieben, sie über ihre Hüften ziehen und sie nehmen würde.

Ein Klicken ertönte, dann sagte jemand: »Claire?«

Ihr Anrufbeantworter. Jemand hinterließ eine Nachricht. Die Stimme kam Claire vage vertraut vor, aber sie konnte sie nicht zuordnen, weil jede Zelle ihres Körpers auf Ashurs geschickte Zunge fokussiert war, die flink unter ihrem Hosenbund über ihre Haut glitt – und auf diesen Vibrator, der ganz nah an ihrem Kitzler pulsierte und sie zum Schwitzen brachte.

»Aaah«, keuchte sie und wand sich, um die Gluthitze etwas abzumildern, die jeden Zentimeter ihrer Haut erfasst hatte.

»Claire?«, fragte die Stimme wieder. »Hier ist Tariq. Ich habe von Nasir gehört. Die Flasche wurde gefunden und geöffnet. Zoraida ist frei! Mira und ich müssen mit dir sprechen, dringend. Sollte Ashur noch am Leben sein, wird Zoraida ihn mit großer Wahrscheinlichkeit hierherschicken. Wir brauchen einen Plan. Ruf zurück, sobald du kannst.«

Die Vibrationen stoppten abrupt, die Matratze federte ein wenig, dann strömte kühle Luft über Claires erhitzte Haut, was ihre Nippel noch härter werden ließ. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde die Augenbinde mit einem Ruck heruntergerissen.

Verwirrt blinzelte sie und sah flackernde Lichter. Sie versuchte, sich umzusehen, doch es war Ashurs Gesicht über ihrem, das sie innehalten ließ.

»Was zur Hölle war das?«

Claire hatte Mühe, ihn zu verstehen. Sie wollte nur, dass er sie weiter berührte. Wieso hörte er auf, wo sie doch so kurz vor einer gewaltigen Explosion stand? »Mein … mein Anrufbeantworter.«

»Ich meine nicht das dämliche Gerät«, blaffte er sie an. Er beugte sich weiter nach unten, bis nur noch Zentimeter sein Gesicht von ihrem trennten. Sein entsetzlich zorniges Gesicht. »Woher verdammt noch mal kennt mein Bruder deinen Namen?«

Der sinnliche Nebel war wie weggeblasen. »Dein … dein Bruder?«

Wütend stieß Ashur sich vom Bett hoch und trat ein paar Schritte zurück. Das Verlangen, mit dem er gekämpft hatte, während er Claire stimulierte, war erloschen und durch eine Rage ersetzt worden, die nun die leere Stelle in seiner Brust ausfüllte und sein Blut zum Kochen brachte. Er vertraute seiner Selbstbeherrschung im Moment viel zu wenig, um Claire zu berühren. Sein Bruder, der sich dafür entschieden hatte, ihn der Folter und dem Tod auszusetzen und ihre Rasse für eine verfluchte Menschenfrau zu verraten, hatte gerade eine Nachricht auf Claires Anrufbeantworter hinterlassen!

»Woher kennst du Tariq?«, fauchte er. »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«

Claires Gesicht wurde kreideweiß. »Ich … ich … oh nein. Er ist dein Bruder? Ich …« Sie schloss die Augen. »Das wusste ich nicht, wirklich!«

Ja, schon klar. »Wo ist er?«

Claire sah ihn an.

Er konnte ihre Miene nicht deuten, trotzdem witterte er ihre Besorgnis. War sie um sich selbst besorgt? Oder um Tariq? Sein Zorn schwoll weiter an. Ashur kehrte zum Bett zurück, beugte sich über die Gefesselte und musste sich beherrschen, sie nicht wie ein Ghul anzubrüllen. »Sag es mir!«

Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter flachen Atemzügen, doch sie blickte ihn klar und – dieses Mal – fest entschlossen an. »Zuerst binde mich los.«

Ashur starrte sie an. Claire gebot über keine übersinnlichen Kräfte mehr – das hatte sich während der letzten Minuten bestätigt –, darum hatte er die Kontrolle, ob sie gefesselt war oder nicht. Im Moment scherte er sich einen Dreck darum, ob Zoraida ihn bestrafte, sollte er ihre sogenannte Prüfung nicht bestehen. Die Rache, die er seit sechs Monaten plante, war zum Greifen nah!

Er löste die Knoten der Stricke um ihre Knöchel, dann band er ihren rechten Arm los. Kaum, dass ihr Handgelenk befreit war, rieb sie die empfindsame Haut an ihrem Bauch. Ashur umrundete das Bett, nahm auch die andere Handfessel ab und warf die Seile zu Boden. Claire setzte sich auf und massierte die roten Striemen an ihren Knöcheln und Handgelenken. Dann schnappte sie sich ein Kissen und drückte es an sich, um ihren nackten Busen zu verhüllen.

Nein, er würde sich nicht schuldig fühlen! Sie war noor. Ashurs früherer Argwohn kehrte mit ganzer Kraft zurück. Worauf auch immer sie es in Wahrheit abgesehen hatte – und er hegte nicht den leisesten Zweifel, dass es ihr nicht um simple Lust ging –, stand in Zusammenhang mit seinem Bruder. Was bedeutete, dass sie nicht seine eigene Verbündete, nicht seine Freundin und definitiv niemand war, für den er etwas empfinden sollte, vor allem nicht Leidenschaft oder Mitleid.

Die Hände in die Hüften gestemmt starrte Ashur auf Claire hinab. Die wilden Zuckungen hatten ihr Haar in eine ungebändigte Löwenmähne verwandelt, und ihre Haut glänzte schweißnass im Kerzenlicht. Der milde, süße Duft von Gardenien, der ihm schon zuvor aufgefallen war, erzürnte ihn nur noch mehr, weil das exotische Aroma ihn noch immer reizte. »Wo ist er?«

»Er ist …« Claire zögerte und sah auf das Laken neben sich, doch bevor er sie ein weiteres Mal anraunzen konnte, fügte sie rasch hinzu: »Im Pazifischen Nordwesten. Zusammen mit meiner Freundin Mira.«

»Die Menschenfrau«, knurrte er.

Ihr Kopf schoss zu ihm herum. »Sie hat ihn gerettet!«

»Es interessiert mich nicht, was sie getan hat.« Ashur hastete zum Kleiderschrank, öffnete die Tür und zerrte ein T-Shirt von einem Bügel. »Du wirst mich zu ihm bringen.«

»Was?« Tiefe Furchen standen auf Claires Stirn. »Das geht nicht! Wir sind auf einer Insel, mitten im Pazifik. Es würde Tage dauern, dort hinzugelangen. Es gibt nur einen Flug pro Tag von diesen Inseln hier, und außerdem müssten wir zuerst mit dem Boot zum Flugplatz.«

»Zieh das an.«

Sie fing das Shirt auf, das er ihr zuwarf. »Ashur, sei doch vernünftig! Tariq ist –«

Der Dschinn bewegte sich so schnell, dass ihr Kopf nach hinten schwang und ihr die restlichen Worte im Halse stecken blieben. Er lehnte sich über sie, sein zorniges Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt, und zischte hasserfüllt: »Erwähne in meiner Gegenwart niemals den Namen meines Bruders, noor. Niemals! Ist das klar?«

Claire klappte den Mund zu und sie schluckte den Kloß im Hals hinunter. In ihren Augen spiegelte sich nicht nur Überraschung, sondern auch Angst. Echte Angst. Sie nickte zaghaft.

Ein Bild blitzte vor Ashurs geistigem Auge auf. Er in den Verliesen, während der Zeit vor Zoraidas Verschwinden, als er angekettet und halb nackt vor ihrem lodernden Zorn zurückgeschreckt war. Verängstigt, besiegt und resignierend. Claire schien es gerade ähnlich zu gehen.

Sein Puls begann zu rasen, und etwas in seiner Brust krampfte sich zusammen. Eine Kombination aus Macht und Abscheu und schlechtem Gewissen kreiselte in seinem Magen, bis er sich benommen und verunsichert fühlte.

Ashur wusste, was gerade mit ihm geschah, doch er würde diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Es war nicht abzusehen, ob oder wann sich solch eine Möglichkeit noch einmal bieten würde.

Er richtete sich auf und sagte mit etwas milderer Stimme: »Ich brauche keine Boote oder Flugzeuge, um mich im Reich der Menschen fortzubewegen. Aber ich brauche dich.«

Der Ausdruck in ihren saphirblauen Augen verwandelte sich von einem ängstlichen in einen misstrauischen. Ashur straffte die Schultern und verbot es sich, weiter einzulenken. Es kümmerte ihn nicht, ob Claire sauer war. Es ging nicht länger um sie, und er würde sich nicht von einem Engel – ob verstoßen oder nicht – aus dem Konzept bringen lassen. »Es macht für mich keinen Unterschied, ob du mich begehrst, noor. Du hast mich ab sofort am Hals. Wir zwei werden meinen Bruder besuchen. Und du wirst uns den Weg leuchten.«
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Mit den Nerven völlig am Ende holte Claire ihre Sandalen aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Trotz allem, was sich gerade in diesem Schlafzimmer abgespielt hatte, verlangte Ashur jetzt, dass sie ihn zu Tariq und Mira brachte? Das Bauchgefühl sagte ihr, dass das keine gute Idee war.

Ich begehre dich auf eine Weise, wie ich nie eine andere begehrt habe.

Die Erinnerung daran, wie ihm diese Worte vor einigen Stunden über die Lippen gekommen waren, bevor Ashur sie geküsst hatte, stürmte ohne Vorwarnung auf sie ein und rang ihre Nervosität nieder. Neue Hitze durchströmte ihren ganzen Körper und löste ein Prickeln in ihrem Bauch und in tieferen Regionen aus. Claire stand vor ihm, sah direkt in seine nachtschwarzen Augen, suchte nach dem Dschinn, der ihr so viel Lust bereitet hatte, bevor … bevor er entdeckt hatte, dass sie ein himmlisches Wesen war. Bevor er realisiert hatte, dass sie keineswegs an den Opal gebunden war, und daraufhin beschloss, sie auf die sinnlichste Weise zu foltern, um sie dazu zu bringen, seinem Wunsch zu entsprechen.

Nur dass es sich nicht wie Folter angefühlt hatte. Sündhafte Sehnsucht überwältigte sie von Neuem. Es hatte sich so gut angefühlt! Zu gut. War sie geistesgestört, weil es ihr gefiel, gefesselt zu werden? Was sagte es über sie aus, dass sie es genoss, die Kontrolle abzugeben? Dass sie Ashur, wenn er bei der Sache geblieben wäre, vermutlich alles hätte tun lassen, wonach ihm der Sinn stand?

Ashur streckte eine Hand aus, doch seine Miene war unergründlich, sodass sie beim besten Willen nicht sagen konnte, was in ihm vorging. »Denk einfach an ihren Aufenthaltsort, und ich übernehme den Rest.«

Hätte er vorhin unter anderen Umständen aufgehört? Hätte er ihr Erlösung geschenkt oder, wie angedroht, die Verweigerung ihrer Befriedigung in die Länge gezogen? Claire wollte gern Ersteres glauben, doch die Finsternis in seinen Augen erinnerte sie daran, dass sie diesen Dschinn eigentlich überhaupt nicht kannte. Auch wenn er zum Stamm der Marid gehörte, war Ashur sicher lange genug von der Zauberin gefangen gehalten worden, dass er inzwischen so verderbt sein könnte wie die Ghule, deren Dienste Zoraida offenbar häufig in Anspruch nahm.

Tiefste Besorgnis erfasste sie, und sie schluckte schwer. Doch es blieb ihr nichts anderes übrig, darum legte sie eine Hand in seine. Ashur verschränkte seine Finger mit ihren, und noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog er Claire mit einem Ruck herum, sodass sie nun rücklings an ihn gepresst dastand und er ihren Oberkörper mit stählernem Griff umschloss.

Seine Hitze hüllte sie ein. Dann fing sie den vertrauten, frischen Geruch seiner Haut auf, die nach Gewürzen und Zitrusfrüchten duftete. Als besäße er eine magische Kontrolle über ihren Körper, flammte sofort wieder Begierde in ihr auf. Sein warmer Atem strich über ihren Nacken und ließ eine Welle köstlichster Empfindungen über ihre Haut rollen, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Bleib ganz nah bei mir. Tariq ist unberechenbar.«

Das verwirrte sie. In den sechs Monaten, seit Mira mit Tariq zusammen war, hatte Claire die Freundin mit keinem Wort erwähnen hören, dass Tariq »unberechenbar« sei. Doch noch bevor sie Ashur fragen konnte, was er damit meinte, hüllte ein Strudel schwarzen Rauchs sie beide ein. Claire wurde von den Füßen gehoben, als die Rauchspirale sich schneller zu drehen begann. Haare peitschten ihr ins Gesicht, ihre Augen tränten. Ashur verstärkte den Druck um sie und raunte: »Halt dich an mir fest.«

Froh über die kraftvolle Präsenz seines Körpers hinter sich umklammerte Claire seine Unterarme. Als Engel war sie oft mittels Teleportation von einem Ort der Erde an einen anderen gereist, allerdings nie im Körper eines Menschen.

Ihr entfuhr ein Keuchen, als sie auf solidem Untergrund landeten. Ashur presste sie noch fester an sich und verhinderte so, dass sie nach vorn stürzte. Als sich der Nebel lichtete, blickte Claire sich um und stellte überrascht fest, dass sie sich auf Tariqs und Miras Veranda befanden.

Hohe Kiefern ragten um sie herum auf, und Aromen von Moos und feuchter Erde erfüllten die Luft. Vor ihnen brach sich das Mondlicht in der Wasseroberfläche des Puget Sound und funkelte wie Abertausende kleine Diamanten unter dem nächtlichen Sternenzelt.

Ashur ließ sie los, und Claire vermisste den warmen Kontakt seines Körpers sofort. Sie wandte sich zu ihm um, doch er spähte bereits durch die Glastür ins Haus und hielt offenbar nach seinem Bruder Ausschau. Der tiefe Groll in seinen Augen, als er sie mit einem Seitenblick bedachte, machte ihr Angst.

Claire legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ashur, nein. Hör mir zu. Du verstehst nicht. Lass mich dir die Sache erklären, bevor du da hineingehst!«

Er schaute sie an, doch der sanfte Beinahe-Liebhaber, der sie zuvor in der Hütte berührt hatte, war verschwunden. In seinem Gesicht schwelte derselbe Zorn wie in dem Moment, als er Tariqs Stimme auf dem Anrufbeantworter gehört hatte. »Was verstehe ich nicht? – Warum der Kerl mich im Kerker hat verrotten lassen?« Er riss sich los. »Das hier betrifft dich nicht, noor. Warte hier draußen, bis ich fertig bin.«

Fertig? Das hörte sich ganz und gar nicht gut an. Claires Angst verwandelte sich in Panik. »Ashur, warte –«

Doch er öffnete schon die Schiebetür und hetzte hinein. Claire konnte nicht an seinen breiten Schultern vorbeisehen, doch sie vernahm sofort aufgeregtes Stimmengewirr. Tariq klang überrascht, Mira schockiert. Dann ließ Ashur seiner Wut freien Lauf.

»Du Hurensohn«, brüllte er und stürmte los.

Ein Schrei zerriss die nächtliche Stille, gefolgt von einem dumpfen Schlag und einem lauten Ächzen. Holz splitterte. Glas zerbarst. Stimmen schrien durcheinander.

Claire stolperte über die Türschwelle, als sie ins Zimmer stürzte. Ashur war auf Tariq losgegangen. Das Feuer, das in dem gigantischen Steinkamin am Ende des großen Wohnraumes brannte, warf sein flackerndes Licht auf Ashur und Tariq, die sich auf dem Fußboden keilten. Der gläserne Couchtisch war zerschmettert, Scherben von Weingläsern lagen überall in roten Lachen verstreut. Ashur holte mit der Faust aus und versetzte Tariq einen solch wuchtigen Kinnhaken, dass dessen Kopf ein Stück nach hinten schwang. Mira, die neben dem Kamin stand, kreischte auf.

Plötzlich erhaschte Claire aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ihr Kopf ruckte nach rechts, und sie sah, wie ein weiterer Mann, ebenso groß und dunkel wie Ashur und Tariq, den Zornigen von hinten packte.

»Lass ihn los, Ashur«, bellte er. »Lass ihn verdammt noch mal los!«

Ashur befreite sich aus dem Klammergriff und landete einen weiteren Treffer in Tariqs Gesicht. Fluchend stürzte sich der Mann, der ihn eben festgehalten hatte, nun ein weiteres Mal auf ihn und riss Ashur von Tariq weg.

Tariq rappelte sich vorsichtig auf und bewegte prüfend den Unterkiefer von links nach rechts. »Wie ich sehe, hast du ein paar Spitzen-Kampftechniken erlernt«, murmelte er dann.

»Leck mich«, blaffte Ashur ihn an.

Verdattert beobachtete Claire die Szene, unsicher, ob sie sich einmischen oder lieber türmen sollte. Keine Frage: Ashur war stinksauer gewesen, als er herausgefunden hatte, dass sie ein Engel war, dennoch konnte man seine Reaktion damals mit dieser hier nicht annähernd vergleichen.

Hinter Ashur warnte der Mann, der den Zappelnden noch immer festhielt: »Ruhig Blut, Bruder. Niemand hier wird dir etwas tun.«

Ashur wurde stocksteif, dann verrenkte er mit argwöhnischer Miene den Hals, als realisierte er erst jetzt, dass sich noch eine weitere Person im Zimmer befand. »N-Nasir?«

Der Fremde lächelte. Die Form seiner Lippen, dieses Funkeln in den Augen … Selbst von ihrem Beobachtungspunkt aus konnte Claire erkennen, dass dies Ashurs anderer Bruder sein musste.

»Ja, so nennt man mich.«

Ashur kniff ungläubig die Brauen zusammen. »Was …? Ich dachte … Die haben mir versichert, du seist in den Gruben gestorben!«

»Nein, ich bin ganz offensichtlich nicht tot«, erklärte Nasir sanft und gab Ashur aus der Umklammerung frei. »Zumindest noch nicht. Ich bin gerettet worden.«

Er sah hinüber zu dem Durchgang, der in die Küche führte. Ashur drehte den Kopf, um seinem Blick zu folgen.

In diesem Moment entdeckte Claire, dass noch eine weitere Frau anwesend war. Sie stand in dem Durchgang, hatte rote Haare und smaragdgrüne Augen, trug Jeans und ein figurbetontes weißes T-Shirt und wirkte genauso fassungslos, wie Claire sich fühlte. Claire starrte nervös zu Mira hinüber, in der Hoffnung auf einen Hinweis, wer die Frau sein mochte, doch ihre Freundin war zu sehr damit beschäftigt, Tariq auf Verletzungen zu überprüfen, um ihr auch nur einen Funken Aufmerksamkeit zu schenken.

»Sie hat dich gerettet?« Der Zorn in Ashurs Stimme, als er die Rothaarige erblickte, erfüllte das Zimmer. »Sie ist ein Ghul!«

Nasirs Miene versteinerte sich. »Kavin ist meine Gefährtin. Und sie wird bald schon deine Königin sein, darum pass gut auf, was du sagst.«

Ashurs Blick schoss zu Tariq, der sich mittlerweile auf der anderen Zimmerseite in Sicherheit gebracht hatte. »Was soll das heißen, dass sie Königin wird?«

Tariq wischte sich das Blut von den Lippen. Als Mira, die ihm gefolgt war, die Hand ausstreckte, um die Wunde abzutasten, murmelte er: »Mir fehlt nichts, hayaati.«

Mira erwiderte etwas, das Claire nicht verstehen konnte, doch der finsterte Blick, mit dem sie Ashur bedachte, ließ keinerlei Zweifel daran, dass sie jetzt ebenso zornig auf den Dschinn sein musste wie dieser eine Weile zuvor auf Claire war.

Tariq wandte sich wieder seinem jüngsten Bruder zu. »Ich verzichte zu Nasirs Gunsten auf den Thron. Ich habe beschlossen hierzubleiben.«

Irritiert starrte Ashur zu Mira. »Bei ihr? Einer Menschenfrau? Du lässt mich, Nasir und unser ganzes Königreich für die im Stich?«

Unverhohlener Zorn brannte in Miras Augen. »Was fällt dir ein –«

Tariq legte eine Hand auf ihre Schulter, um ihr zu deuten, sie möge schweigen. Als er antwortete, schwang kein Funken Wut in seiner Stimme mit. »Ja, genau. Und ich würde mich ohne zu zögern wieder so entscheiden.«

Ashur schaute von einem Bruder zum anderen.

Angesichts des Abscheus in seinen Augen beschlich Claire der bange Verdacht, dass der vermeintliche Waffenstillstand im nächsten Moment in einem dritten Weltkrieg zu eskalieren drohte.

»Ein Ghul und ein Mensch? Kein Wunder, dass niemand nach mir gesucht hat. Ihr zwei wart eben zu beschäftigt damit, den Feind zu vögeln.«

Die Frau im Durchgang schnappte hörbar nach Luft. Tariq presste die Lippen aufeinander.

»Es interessiert mich nicht, was du durchgemacht hast«, fauchte Nasir. »Du wirst nicht auf diese Weise über Kavin sprechen.«

Die Anspannung breitete sich bis in den letzten Winkel des Zimmers aus. In der eintretenden Stille flog Ashurs erzürnter Blick von einem Gesicht zum anderen, bevor er sich auf Tariqs Blutergüsse heftete. Der Ausdruck in Ashurs Augen war eine Mischung aus Schmerz, Hass und dem Gefühl, verraten worden zu sein. Dieser Blick war Claire bestens vertraut. Genau solche Augen hatten ihr in den ersten Jahren nach ihrer Verbannung in die Menschenwelt jeden Morgen aus dem Spiegel entgegengestarrt.

»Ihr habt mir gar nichts vorzuschreiben«, verkündete Ashur mit bedrohlich leiser Stimme. »Keiner von euch. Jetzt nicht mehr.«

Schwarzer Rauch stieg auf, und nervöses Stimmengewirr erklang, doch noch bevor einer der beiden Brüder ihn stoppen konnte, löste Ashur sich in Luft auf.

Danach herrschte Stille. Sobald sich der Rauch verzogen hatte, blickte Tariq erst zu Claire, dann zu Nasir, dessen perplexe Miene signalisierte, dass er ihre Anwesenheit erst jetzt bemerkte.

»Es tut mir so leid«, wisperte sie, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass Zoraida ausgerechnet diesen Dschinn schicken würde. Ich …« Ein Schraubstock schien ihre Lungen zusammenzuquetschen, und in ihren Augen brannten Tränen der Verzweiflung – hervorgerufen durch das, was sie gesehen und getan hatte und noch immer zu tun gedachte.

Tariq ließ Miras Hand los und trat vor. »Claire?«

Draußen ertönte lautes Getöse, gefolgt von einem Schwall Verwünschungen, die Claires Eindruck nach zum Teil in der Sprache der Marid ausgestoßen wurden.

»Klingt, als wäre er gegen die Mülltonnen gerannt«, kommentierte Tariq.

Claires Puls begann zu hämmern, als sie über die Schulter zur Tür hinter sich spähte. »Wieso ist er dort draußen? Weshalb ist er nicht einfach verschwunden?«

»Er ist an deinen Opal gebunden«, erklärte Nasir. Als sie sich ihm zuwandte, betrachtete er den Edelstein an ihrer Kehle.

»Er kann sich nicht weiter als hundert Meter von dir entfernen«, fügte Tariq hinzu. »Zumindest nicht, bis sein Auftrag erfüllt ist.«

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah Claire ihn an.

»Wie hast du den Feueropal aufgespürt?«, erkundigte Mira sich stirnrunzelnd. »Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir die anderen warnen wollten, wenn einer von uns die Flasche finden würde. Wie kommt die Kette um deinen Hals?«

Miras Stimme lenkte Claires Konzentration zurück auf das Gespräch. »Ziemlich lange Geschichte.«

Seufzend legte Nasir einen Arm um Kavins Schultern, als sie aus dem Durchgang an seine Seite trat. »Bis unser kleiner Bruder sich wieder einkriegt, ist Zeit das Einzige, woran es uns nicht mangelt.«

Eine weitere Explosion von Flüchen erschallte, die aus Richtung des Waldes zu kommen schien, der das Haus umgab. Besorgt schaute Claire ein weiteres Mal zur noch immer offen stehenden Tür.

»Ich sollte mir ihm reden«, schlug Tariq vor.

In Anbetracht von Ashurs Reaktion auf ihn hielt Claire das jedoch für keine gute Idee. Außerdem wusste sie, dass Tariq, von dem er sich verraten glaubte, ganz bestimmt die letzte Person war, mit der er jetzt sprechen wollen würde.

Auf einmal wurde ihr seltsam leicht ums Herz, als ein unerklärbares Gefühl der Verbundenheit zu Ashur in ihr erwachte, das nichts mit den von ihm entfachten sinnlichen Begierden zu tun hatte. Es stahl ihr den Atem. Er war ein Dschinn, sie ein Engel. Sie kamen aus zwei völlig verschiedenen Welten, und es war nicht einmal vorgesehen, dass sie überhaupt zueinander Kontakt hatten. Dennoch fühlte sie sich zum ersten Mal seit ihrer Verbannung – zum ersten Mal überhaupt – zu einem anderen Wesen hingezogen. Aber nicht, weil sie unter dem magischen Einfluss des Dschinn stand, sondern weil sie absolut nachempfinden konnte, was er durchmachte.

Tariq setzte sich schon in Bewegung, als sie eine Hand ausstreckte, um ihn aufzuhalten. »Nein, tu das nicht. Lass mich gehen.«

»Aber er –«

Claire schaute in die Runde. »Ich habe diese Situation verursacht. Das alles ist meine Schuld. Es wird Zeit, dass ich wenigstens einen Teil davon in Ordnung bringe.«

Ashur trat eine Büchse aus dem Weg, die aus der Mülltonne gerollt war, welche er eben versehentlich umgestoßen hatte. Er war einmal komplett um das Haus herumgeeilt, konnte sich jedoch nicht sonderlich weit davon entfernen. Dieser verdammte Opal hielt ihn gefangen! Darum saß er hier fest, bis Claire herauskam – denn auf keinen Fall würde er wieder hineingehen.

Er hörte knirschende Schritte auf dem Waldboden, und Erleichterung durchflutete ihn. Er musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass es Claire war. Er konnte sie spüren. Vielmehr spürte er den Opal. Was momentan das Einzige war, das ihn interessierte.

»Lass uns aufbrechen«, grummelte er.

»Nein, wir werden nicht gehen.«

Er wirbelte zu ihr herum. Der Mond badete sie in einem Flimmern und zauberte Spitzlichter auf ihr Haar und ihre Haut, sodass sie zum ersten Mal wie das himmlische Wesen aussah, das sie war. »Doch, das werden wir. Du hast mir genauso wenig etwas vorzuschreiben wie die dort drinnen. Vergiss das nicht, noor.«

Ashur drängte sich an ihr vorbei und steuerte den Hügel hinab zum Ufer. Nachdem Claire nun draußen war, konnte er ein bisschen weiter von dem Haus weggelangen, ohne gegen diese unsichtbare Barriere zu stoßen. Schließlich musste er so viel Distanz gewinnen wie möglich.

Er hörte, wie sie hinter ihm einen tiefen Atemzug nahm und die Luft wieder ausstieß. Die feuchtkalte Waldatmosphäre ließ ihn frösteln, doch er kümmerte sich nicht darum. Sein Kopf war noch immer zu vollgepfropft mit Erkenntnissen, die er kaum glauben konnte.

Nasir war am Leben. Er hatte eine Ghul-Frau zur Gefährtin genommen. Und jetzt sollte er König von Gannah werden? Zoraidas Schergen hatten behauptet, sein Bruder wäre tot. Wussten sie, dass er lebte? Und trug er noch immer den Opal? Den gleichen wie Ashur, welcher nur in diesen Gefilden nicht sichtbar war?

Am Rande des Wassers blieb er stehen, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die schimmernde Oberfläche. Das alles war allein Tariqs Schuld. Hätte er vor Jahren dem Befehl ihres Vaters Folge geleistet und die Regentschaft in ihrem Land übernommen, wäre er nicht in diesem Dorf gewesen, als Zoraidas Armee angriff. Er wäre auch nicht gefangen genommen worden. Nasir und Ashur hätten nicht Jahre damit verbracht, nach ihm zu suchen, und wären folglich nicht selbst in die Fänge von Zoraidas Häschern geraten. Das Leben in Gannah wäre genau so, wie es sein sollte. Sicher. Vorhersehbar. Belanglos.

Der letzte Gedanke echote durch seinen Kopf, während eine Eule tief über dem Wasser dahinsegelte. Sein Leben in Gannah als jüngster Prinz war einfach gewesen – zu einfach, das war selbst ihm bewusst. Ashur war weder der Thronerbe noch der Stellvertreter. Er hatte stets das getan, was er wollte, und niemand störte sich daran. Er umgarnte die Damen, schlief bis zum späten Mittag und machte sich im Gegensatz zu seinen Brüdern keine Gedanken über Verantwortung, väterliche Erwartungen oder den nächsten Tag. Der einzige Wermutstropfen während seiner Jugend bestand darin, dass seine Brüder ihn wie ein kleines Kind behandelten und ihn nicht auf ihre Abenteuer mitnahmen. Wie er es hasste, so ausgrenzt zu werden! Allerdings hatte er ihnen auch nie bewiesen, dass er würdig war, von ihnen miteinbezogen zu werden.

Zumindest nicht, bis er sich auf die Suche nach ihnen gemacht und selbst im Kerker gelandet war. Mit bekannten Folgen.

»Ashur, wir müssen uns unterhalten.«

Er ballte die Fäuste. Es störte ihn ungemein, dass Claire ihm gerade jetzt auf die Pelle rückte, wo er sich mit diesem ganzen Debakel auseinandersetzen musste und sich keine Chance bot, ihr zu entkommen. »Nein, wir müssen verschwinden.«

»Ich verstehe, dass du wütend auf Tariq bist, aber die Dinge sind anders, als sie scheinen.«

Ashur drehte sich auf dem Absatz zu ihr um und ließ seinen gegen Tariq gerichteten Zorn an ihr aus. »Woher kennst du meinen Bruder? Warum hat er dich angerufen? Raus mit der Sprache, noor, weil ich nämlich nicht mehr in so liebenswürdiger und umgänglicher Stimmung bin wie vorhin.«

Sie taxierte ihn mit strahlend blauen Augen, die im Mondlicht zu glitzern schienen, doch er konnte nicht ergründen, was sie dachte. Ashur bezweifelte, dass ihm das jemals gelingen würde. »Mira war an den Feuerbrand-Opal gebunden. Sie kontaktierte mich vor einigen Monaten, um zu erfahren, ob es eine Möglichkeit gäbe, Tariq zu befreien.«

»Warum ausgerechnet dich? Weiß sie, was du bist?«

Claire strich sich eine Locke hinters Ohr. »Nein, keiner von ihnen weiß das, nicht einmal Tariq. Ich arbeite als Professorin für Geschichte und Folklore an der Universität von Florida. Mira hat mich übers Internet ausfindig gemacht, weil ich eine Forschungsarbeit über Dschinn veröffentlicht habe.«

Ashurs Augen wurden schmal. »Wieso? Woher rührt dein Interesse an unserer Rasse, abgesehen davon, dass du unsere Kräfte stehlen willst?«

Seufzend verschränkte Claire die Arme vor der Brust. »Ich will eure Kräfte nicht stehlen, Ashur. Das habe ich dir doch bereits versichert. Nicht alle himmlischen Wesen verfolgen niedere Motive.«

»Und nicht alle Ghule sind bösartig, was?«

Claires Mundwinkel zuckten belustigt. »Nasirs Gefährtin ist ein Ghul, und auf mich machte sie jedenfalls keinen besonders gefährlichen Eindruck.«

Da musste er ihr recht geben. Die Frau hatte furchtsam und nervös und so schockiert gewirkt, wie er sich fühlte.

Er verscheuchte den Gedanken. Ganz egal, wie sie wirkte, sie war nun mal ein Ghul, und Ashur hatte genügend Zeit in Zoraidas Verliesen verbracht, um zu wissen, dass die Ghule der Abschaum der Dschinn-Rasse waren. »Also nahm sie von sich aus mit dir Kontakt auf. Was genau hat das mit meinem heimtückischen Bruder zu tun?«

»Ach, Ashur.« Claire legte den Kopf schräg, und Mitleid stahl sich in ihre Augen. »Tariq hat dich niemals vergessen. Nachdem Mira einen Weg fand, ihn von dem Opal zu befreien, tauchte Zoraida auf und erhob Anspruch auf Miras Seele. Es kam zu einem Kampf, doch die beiden siegten und sperrten diesen Feuerbrand-Opal hier …«, Claire berührte den Edelstein an ihrem Hals, »zusammen mit der Zauberin in eine Flasche. Doch das blöde Ding fiel über Bord und wurde ins offene Meer gespült, bevor jemand es zurückholen konnte. Ja, Tariq hat sich entschieden, auf den Thron zu verzichten und in der Welt der Menschen zu bleiben, um bei Mira sein zu können, aber er ist auch wegen dir geblieben! Weil er diese Flasche unbedingt wiederfinden und sich einen Plan überlegen wollte, um dich zu befreien. Das hätte er im Dschinn-Reich ganz sicher nicht tun können.«

Ashur fiel es schwer, zu glauben, was er da hörte. Andererseits konnte er noch immer kaum fassen, dass Nasir am Leben war. In ihm brannten so viele Fragen dazu, wie sein Bruder aus den Gruben von Jahannam entkommen war und weshalb Zoraida ihn nicht zurückbeordert hatte!

Claire kam einen Schritt näher. »Mit jeder Minute, die Tariq länger in dieser Welt bleibt, nehmen seine Dschinn-Kräfte ab und er wird menschlicher. Bald schon wird er nicht mehr in der Lage sein, die Grenze zu eurem Reich zu überschreiten. Seit diese Flasche verloren ging, hat er verzweifelt nach ihr gesucht.«

Ashur dachte an die Überraschung in Tariqs Augen, als er das Zimmer betreten hatte. Daran, dass sein Bruder keinerlei Widerstand geleistet hatte, als er über ihn hergefallen war. Zweifel stürmten von allen Seiten auf ihn ein.

Dann erinnerte er sich an das Schuldbewusstsein in Claires Blick, als Tariqs Stimme sie auf der Insel unterbrochen hatte. »Wie kommt es dann, dass ausgerechnet du diese Flasche gefunden hast? Wenn du die Geschichte von meinen Brüdern und der Zauberin kanntest, warum hast du vorgegeben, nicht zu wissen, wer ich bin?«

Unbehagen spiegelte sich in ihrem Gesicht, und sie stierte auf die Kiefernnadeln unter ihren Sandalen. »Ich wusste wirklich nicht, wer du bist, als du am Strand vor der Hütte auftauchtest. Ich nahm an, dass Zoraida über eine ganze Reihe von Lustsklaven verfügt. Wie hätte ich ahnen können, dass sie ausgerechnet dich schicken würde?«

Ashur dachte nach. Zoraida besaß tatsächlich eine ganze Reihe von Lustsklaven. Und vermutlich wäre er gar nicht von ihr hergeschickt worden, wenn Nuha sich nicht für ihn eingesetzt hätte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nach Erfolg gestrebt, und das war nun daraus geworden.

War es ein Segen oder ein Fluch?

Claire durchkämmte hektisch mit den Fingern ihr Haar. »Tariq und Mira wussten, dass ich auch nach der Flasche suche. Allerdings glaubten sie, dass ich es täte, um ihnen zu helfen. Sie … Sie kannten mein wahres Motiv nicht.«

Seine Augen wurden schmal, als eine ungute Vorahnung ihn beschlich. »Das da wäre?«

Sie holte zittrig Luft und stieß sie wieder aus. Als sie ihm im Mondschein in die Augen blickte, überkam ihn das mulmige Gefühl, dass er es lieber nicht wissen wollte. Es gab einen guten Grund, warum Dschinn und Engel keinen Kontakt pflegen sollten. Einige Mysterien des Universums waren nun mal dazu bestimmt, exakt das zu bleiben: Mysterien. Andernfalls konnte sich alles, worauf eine Seele zählte, schlagartig ändern.

»Du bist nicht der Einzige, der gefangen gehalten wurde, Ashur. Meine Leute werden seit Jahrhunderten versklavt. Unser Gefängnis mag keine Wände und Ketten haben, trotzdem ist es eins.«

Claire tat einen weiteren tiefen Atemzug, während sie abzuwägen schien, wie viel sie ihm anvertrauen sollte. Ashur wartete, dabei brüllte eine Stimme in seinem Kopf: Lauf weg, schnell! Doch er konnte nicht. Und das nicht nur, weil er an ihren Opal gebunden war, sondern weil ein Teil von ihm hören wollte, hören musste, was sie als Nächstes sagen würde.

»Ich habe mich auf die Suche nach der Flasche gemacht«, fuhr sie fort, »um einen Lustsklaven unter meinen Willen zu zwingen und ihn – also dich – dazu zu bringen, mich ins Reich der Dschinn zu führen. Du hattest recht mit deiner Vermutung, dass ich auf etwas anderes als auf körperliche Wonnen aus war. Ich habe mich nicht nach dir verzehrt, sondern nach dem, was in deiner Welt auf mich wartet.«

Ashur hätte es wissen müssen, die Enttäuschung drückte wie ein bleiernes Gewicht auf seine Brust. All die vielen Monate der Gefangenschaft. Die endlosen Trainingseinheiten. Das Einzige, was ihn am Leben gehalten hatte, war die Aussicht gewesen, von einer Frau beschworen zu werden, die ihn aufrichtig begehrte. Die nach ihm verlangte. Die ihn brauchte, nur ihn. Und jetzt teilte diese Claire ihm mit, dass nicht einmal das der Wahrheit entsprach!

Er schien einfach nichts richtig machen zu können. Und offenbar wurde er auch noch langsam, denn als Claire einen Schritt näher trat, realisierte Ashur, dass er eben so tief in Gedanken versunken gewesen war, dass er unbeabsichtigt seinen Schutzschild gesenkt hatte. Wenn sie seine Kräfte rauben wollte, konnte sie es genau jetzt tun, und er würde kaum die Zeit haben zu reagieren.

Er verspannte sich, doch nichts geschah. Kein magischer Nebel driftete heran, um ihn einzuschließen. Claires Züge wurden weich, bis es den Anschein hatte, als blicke sie an dem Sklaven vorbei, der er geworden war, um nach genau dem Dschinn zu suchen, den sie kennengelernt hatte. Der er noch immer sein konnte, wenn …

»Du warst für mich anfangs nur Mittel zum Zweck, Ashur. Ich habe nie einen einzigen Gedanken daran verschwendet, wer du bist oder was mit dir passieren würde, wenn ich mein Ziel erreicht haben würde. Bis jetzt. Jetzt ist alles anders. Ich werde einen Weg finden, um dir zu helfen. Vorausgesetzt, du lässt das zu.«
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Claire wartete darauf, dass Ashur etwas entgegnete – ganz egal, was. Sie verstand selbst nicht, warum sie sich freiwillig in diese prekäre Lage brachte. Bis vor wenigen Minuten war er nur eine erotische Fantasie gewesen und – wie sie zugegeben hatte – ein Mittel zum Zweck. Aber seit sie ihn mit seinen Brüdern gesehen, seine Reaktion auf sie beobachtet und die Verwirrung und Seelenpein gespürt hatte, die er durchmachte, hatte sich etwas in ihrem Inneren geändert.

Was nicht hieß, dass sie ihren Plan verwerfen wollte, sie ins Reich der Dschinn mitzunehmen. Aber vielleicht gab es einen Weg, ihr Ziel zu erreichen und Ashur im selben Atemzug zu befreien. Vielleicht war es möglich, dass sie am Ende beide gewannen.

Argwohn, Hitze und etwas Dunkles flackerten in seinen Augen, als er sie im Mondschein anstarrte. Claire konnte seine Miene nicht deuten. Er stierte sie erst durchdringend an, dann packte er sie an den Schultern und drückte sie mit dem Rücken gegen einen nahen Baumstamm. Claire riss überrascht die Augen auf und schnappte nach Luft.

»Was für ein Spiel treibst du, noor?«

Furcht übermannte sie und schnürte ihr die Kehle zu. »G-gar keins.«

»Weshalb solltest du mir dann helfen wollen? Du hast selbst eingeräumt, dass du mich nur benutzen wolltest, so wie alle es tun. Du bist ein Engel, auch wenn du verstoßen wurdest. Und ich bin eine rauchlose Flamme. Es gibt einen guten Grund, warum wir beide keinen Umgang miteinander haben sollten.«

Das bezweifelte sie inzwischen.

Als er den Griff der Hände verstärkte, um sie zu einer Erwiderung zu nötigen, flüsterte sie: »Ich weiß. Aber …«

»Aber was?«

»Als ich dich beschwor, tat ich das aus einem speziellen Beweggrund. Ich … ich konnte ja nicht ahnen, dass ich so für dich empfinden würde.«

Ashur kniff die Augen zusammen. »Du … empfindest etwas für mich?«

Sie lief rot an. »Ja.«

»Du meinst … Abscheu?«

Der Sarkasmus in seiner Stimme ließ sie fast schon schmunzeln. »Nein. Abscheu ist es ganz gewiss nicht.«

»Also hasst du mich nicht«, murmelte er, und seine Miene wurde noch misstrauischer. »Wieso solltest du irgendwas für mich empfinden? Du kennst mich doch kaum!«

Das stimmte; sie kannte ihn so gut wie gar nicht. Claire überlegte, was sie darauf antworten sollte, ohne wie eine Irre zu klingen. Sie begriff, dass das nicht möglich war, darum presste sie hervor: »Als man mich verbannte, hat mich das anfangs emotional kein bisschen berührt. Es war eben, wie es war. Ich hatte kein Problem damit, weil ich wusste, dass meine Bestrafung irgendwann enden und ich zurückgeholt werden würde. Doch dann … dann änderte sich die Lage und …«

»Und was?«

Nun schwang aufrichtige Neugier in seiner Frage mit. Als ihre Blicke sich trafen, schien es, als sähe Ashur sie zum ersten Mal. Er wollte es so dringend wissen, wie sie es fühlen musste. Seine Reaktion gab ihr neuen Mut. »Ich wurde zornig. Wirklich zornig. So zornig, wie du vorhin auf Tariq warst. Ich fühlte mich verraten. Ich wollte etwas unternehmen, die Sache bereinigen. Aber du hast …«

»Was?«

Die Schnelligkeit seiner Frage, die Hoffnung in seinen Augen, als er darauf wartete, dass sie weitersprach … Ihr Herz schlug Purzelbäume. Vielleicht hatte sie sich doch nicht getäuscht?

»Du hast mich berührt. Ich meine, nicht körperlich – obwohl du auch das getan hast –, sondern gefühlsmäßig. Ich wusste, wie du empfindest, weil ich dasselbe durchmachen musste. Ashur, deine Brüder haben wirklich verzweifelt versucht dich zu finden! Sie wollten dich nie in Zoraidas Gewalt wissen. Im Gegensatz zu mir hast du eine Familie, die dich liebt und vermisst. Ich beneide dich darum, würde alles dafür geben. Du hast diese Familie, trotzdem bist du bereit, alles wegzuwerfen, nur weil du unbedingt einen Sündenbock brauchst! Manchmal gibt es keine eindeutige Erklärung, warum Dinge passieren. Sie tun es einfach.«

Ashur schwieg perplex. Claire fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Ob sie auf verlorenem Posten kämpfte, oder ob der Dschinn – der er gewesen war, bevor Zoraida ihn versklavt hatte – noch irgendwo in ihm schlummerte.

»Ich möchte dir helfen«, wiederholte sie leise. Sie wusste nicht, woher dieses Gefühl der Verbundenheit rührte, doch sie kam nicht dagegen an. »Weil du nicht so leiden sollst, wie ich gelitten habe. Weil ich finde, dass zumindest einer von uns … frei sein sollte.«

»Und was gewinnst du dabei?«, fragte er dumpf.

Tja, was gewann sie? Claire war sich nicht mehr sicher. »Vielleicht die Bestätigung, ausnahmsweise einmal das Richtige getan zu haben.«

Obwohl er sie noch immer gegen den Baum drängte, ließ der Druck ein wenig nach. Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen und herauszufinden, was er dachte, doch darin war sie noch immer nicht gut. Er senkte den Blick zu ihren Lippen, und seine Augen nahmen eine noch dunklere Färbung an, als sich eine Glut in ihnen entzündete, die sich direkt auf ihr Becken übertrug.

Ashur würde sie küssen. Ihr Herz wummerte wie verrückt. Sie sehnte sich danach, dass er sie küsste, wollte ein weiteres Mal seine Lippen auf ihren spüren. Aber nicht, um ihn davon zu überzeugen, sie in sein Reich zu führen. Nein, dieses Mal wollte sie ihn küssen, weil er danach hungerte. Weil er nach ihr hungerte.

Die Stille dehnte sich eine gefühlte Ewigkeit aus. Ashur neigte sich nicht nach vorn und machte keine Anstalten, die Kluft zwischen ihnen zu schließen. Er starrte auf ihre Lippen und leckte leicht über seine eigenen, was sie mit jeder Faser ihres Körpers nach mehr gieren ließ. Nach ihm.

Als sie es schließlich nicht länger aushielt, wisperte sie: »Ashur?«

Ihre Stimme schien ihn aus tiefer Gedankenversunkenheit zu reißen, denn als er Claire nun wieder direkt ansah, flackerte Verwirrung in seinen Augen auf. Er ließ sie los und trat etwas zurück, bevor er sich ratlos über die Wangen strich.

Claire versuchte, nach ihm zu fassen. »Ashur –«

Er wich ihrer Hand aus, doch der Zorn in seinen Zügen, alle Feindseligkeit und Verachtung, waren erloschen. Da war nur noch … Unbehagen. »Ich muss nachdenken.«

»Lass mich –«

Ashur trat beiseite, um aus ihrer Reichweite zu gelangen. »Gib mir … ein bisschen Raum. Ich versuche, das alles zu begreifen, aber das kann ich nicht, solange du mir so nah bist.«

Claire versuchte, sich von seiner Zurückweisung nicht kränken zu lassen, doch es gelang ihr nicht. »Warum nicht?«

Er runzelte die Stirn, doch es war kein zorniger Ausdruck, sondern fast schon ein sinnlicher. Plötzlich überkam sie das Bedürfnis, die Verklärtheit aus seinem Gesicht zu küssen.

»Musst du das wirklich fragen? Ich bin nicht wie du. Ich fühle längst, maya! Mein Leben mag ein Elend sein, aber ich bin kein Leichnam.«

Wollte er damit andeuten …?

Er hatte sie wieder maya genannt. Den Kosenamen hatte er vor seiner Entdeckung, dass sie ein Engel war, gebraucht. Hoffnung erblühte in ihrem Herzen. Worauf, das wusste sie selbst nicht zu sagen. Auf ein Ende ihrer Fehde? – Gut möglich. Aber mehr noch hoffte sie, dass sie beide das fortsetzen würden, was sie auf der Insel begonnen hatten, auch wenn eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf sie warnte, dass sie sich damit nur noch mehr unliebsame Probleme einhandeln würde.

»Geh ins Haus«, wies er sie matt an. »Ich kann ohne dich nicht fort von hier, aber ich bin wirklich noch nicht bereit, meinen Brüdern schon wieder gegenüberzutreten. Außerdem kann ich nicht nachdenken, wenn du mich ansiehst, als würdest du am liebsten ein Stück von mir abbeißen. Auch Lustsklaven kann das nämlich durcheinanderbringen.«

Wärme breitete sich in ihr aus, zusammen mit einer Leichtigkeit, die sie bis in die Zehen spürte. »Du hast recht. Ich möchte tatsächlich am liebsten ein Stück von dir abbeißen. So fühle ich schon, seit du an meinem Strand aufgetaucht bist. Ich möchte … dich beißen und an dir saugen, wie du es bei mir getan hast.«

Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen, gefolgt von einer Gier, die offensichtlich war und sie noch weiter aus der Fassung brachte.

»Du hast keine Ahnung, mit welcher Art Feuer du da spielst. Meine Begierden sind dunkel und alles andere als ehrenhaft. Was ich in der Hütte mit dir getan habe, war nur ein Vorgeschmack auf die verruchten Dinge, die ich wirklich im Sinn habe.«

Prickelnde Erregung rauschte durch ihren Körper. Obwohl Ashur über einen Meter von ihr entfernt stand und kühle Waldluft sie umgab, wärmte sein explosives Verlangen sie. Doch dieses Mal empfand sie keine Furcht. Zu sehen, wie nahe er davorstand, die Kontrolle zu verlieren, fachte ihren Hunger nach ihm nur weiter an. »Dann tu es. Fessle mich. Mach mit mir, was du willst. Ich möchte alles fühlen, alles. Ich möchte dich fühlen. Ich vertraue dir, Ashur.«

Die Spannung knisterte in der Luft. Ein Feuer der Leidenschaft brannte in seinen Augen, und er spannte die Arme an, als wollte er sich auf sie stürzen. Doch er rührte sich nicht vom Fleck. Er hielt sich offenbar zurück, und Claire wusste nicht, wie sie ihn dazu bringen sollte, diesen letzten Schritt auf sie zuzumachen. Doch aus Gründen, die sie selbst nicht verstand, wollte sie ihn dieses Mal nicht zwingen. Er musste aus freien Stücken zu ihr kommen.

»Geh«, raunte er heiser in die Stille hinein. »Geh, solange du noch kannst. Geh.«

Ich möchte alles fühlen. Ich möchte dich fühlen. Ich vertraue dir, Ashur.

Ashur bekam Claires Worte nicht aus dem Kopf, während er auf dem feuchten Boden hockte und aufs Wasser vor sich starrte. Nein, es waren nicht nur ihre Worte, sondern es war auch die Glut in ihren Augen gewesen, als sie sie ausgesprochen hatte. Der Hunger, als sie ihn angeschaut hatte. Als er daran dachte, wie sie in dem Moment ausgesehen hatte, erinnerte er sich, wie sie sich, an das Bett in ihrer Hütte gefesselt, vor Lust unter seiner sinnlichen Folter gewunden hatte.

Schweißperlen traten auf seine Stirn, und er musste seine Sitzhaltung verändern, denn er spürte die Enge in seiner Hose. Wäre ihm danach gewesen, hätte er sie gleich hier in diesem Wald nehmen können, gegen den Baumstamm gelehnt. Claire hätte gewiss nicht protestiert. Sie hätte es genossen. Genau wie er. Doch würde das irgendeines seiner Probleme lösen? Er war sich noch immer nicht sicher, was für ein Spiel Claire da trieb. Ja, sie wollte ihn, so viel stand fest … aber aus welchen Gründen?

Etwas Weiches landete auf seinen Armen. Erschrocken schaute Ashur auf den Mantel, der plötzlich über seinen angewinkelten Beinen lag, dann hoch zu dem, der auf ihn herabblickte.

»Es ist kalt«, bemerkte Nasir, als er in seine eigene Jacke schlüpfte und die Hände in den Taschen der Jeans vergrub. »Und du bist halb nackt. Wenn du unbedingt hier draußen brüten musst, dann frier dir dabei wenigstens nicht den Hintern ab.«

Ashur hätte wissen müssen, dass sein Bruder ihn nicht lange in Frieden lassen würde. Wieder brach die überwältigende Freude, Nasir am Leben zu wissen, über ihn herein, die er zuvor unterdrückt hatte, weil er sie nicht genießen konnte. Jedes Mal, wenn er in Zoraidas Gefängnis etwas Gutes gefunden hatte, war es ihm genommen worden, als wartete die Zauberin nur auf eine neue Möglichkeit, ihn zu peinigen. »Ich brüte nicht.«

»Doch, das tust du.« Nasir lehnte sich an einen nahen Baumstamm, während Ashur, noch immer kauernd, in die Ärmel des Mantels schlüpfte. »Vater meinte immer nur ›Ashur sinniert. Lasst ihn in Ruhe.‹. Aber Tariq und ich kannten die Wahrheit. Du hast überlegt, wie du die Strafe umgehen könntest, die Vater dir aufbrummen würde, weil du uns mal wieder gefolgt warst und dich in Schwierigkeiten gebracht hast.«

Das konnte Ashur nicht bestreiten. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und blickte auf das funkelnde Wasser. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er damit verbracht, seinen Brüdern nachzulaufen, damit sie ihn einschlossen. Inzwischen wünschte er, er hätte das unterlassen. »Hat Tariq dich rausgeschickt, um nach mir zu sehen?«

»Nein. Tariq weiß, dass du wütend bist, und das nicht ganz grundlos.«

Ashur presste die Lippen fest aufeinander. Oh ja, er hatte allen Grund, wütend zu sein. Doch wann immer er daran dachte, wie Tariq ihn im Stich gelassen hatte, hörte er das Echo von Claires Stimme: Manchmal gibt es keine eindeutige Erklärung, warum Dinge passieren. Sie tun es einfach.

Ashur wollte nicht, dass sie in diesem Punkt recht behielt, zudem hatte er nie an Schicksal und Vorsehung geglaubt. Das Leben war das, was man daraus machte. Wie oft hatte sein Vater ihn daran erinnert?

Er beobachtete ein Stück Treibholz, das im Wasser auf-und abtänzelte, während es vorbeischwamm. Besaß er überhaupt noch einen freien Willen? Er war jetzt Zoraidas Sklave. Sklaven hatten keinen freien Willen. Sie gehorchten.

Ich möchte dir helfen …

»Was Kavin betrifft«, durchschnitt Nasirs Stimme Ashurs konfuse Gedanken. Er war froh darüber, denn damit konnte er sich auf etwas anderes konzentrieren als auf das ungestüme Schlagen seines Herzens. »Ja, sie ist ein Ghul. Aber nicht alle Ghule sind böse, wie man es uns glauben gemacht hat.«

Zum ersten Mal musterte Ashur seinen Bruder nun genauer. Nasirs im Nacken zusammengebundene Haare waren länger als bei ihrer letzten Begegnung. Blutüberströmt und misshandelt von Zoraidas Wachen hatte Ashur ihn das letzte Mal gesehen. Nun schien Nasir stärker und sein Körper muskulöser als je zuvor. Doch die größte Überraschung – Ashur musste zweimal hinsehen, um sich davon zu überzeugen – war die Tatsache, dass der Schmerz, den Nasir seit dem Todestag seiner Verlobten mit sich herumgeschleppt hatte, von ihm gewichen zu sein schien. An seine Stelle waren Entschlossenheit, Kraft und eine innere Ruhe getreten, die Ashur sich nicht erklären konnte.

»Was ist in den Gruben passiert?«, wollte Ashur wissen. »Sie sagten mir, du seist tot.«

»Wer?«

»Zoraidas Wachen.«

»Reines Wunschdenken«, spottete Nasir. »Obwohl es fast so gekommen wäre. Der pure Hass hat mich am Leben gehalten. Ich wurde einem mu’allim zugewiesen, der mich trainierte, doch es war Kavin, die mich davor bewahrte, zu dem Ungeheuer zu werden, in das die Hochgeborenen mich verwandeln wollten. Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass sie mich gerettet hat. Denn das hat sie. Meinen Geist, meinen Körper, meine Seele – auf jede erdenkliche Weise.«

Ashur konnte kaum glauben, was er da hörte. Doch er wusste, dass sein Bruder ihn nicht zum Narren hielt. Nasir war immer schon der Logiker des Brüdergespanns gewesen, und nachdem er den Ghulen die Schuld am Tod seiner Verlobten gab, musste er Kavin aufrichtig lieben, wenn er für sie seinen Hass vergessen konnte. »Und du wirst sie heiraten.«

Ein verlegenes Lächeln huschte über Nasirs Gesicht. »Das habe ich bereits. Wir konnten einfach nicht länger warten. Außerdem wollte ich verhindern, dass unser Königreich ihre Loyalität infrage stellt.«

Heiliger Allah, es war ihm also ernst! »Wie hat Vater reagiert?«

Nasir schaute nun seinerseits zum Wasser. »Anfangs war er nicht begeistert. Er hegte dieselben Bedenken wie du. Doch dann erfuhr er, was sie für mich getan hat, und lernte sie kennen.« Er wandte sich wieder Ashur zu. »Ich möchte, dass auch du sie kennenlernst, Bruder. Anders als die Ghule, die Zoraida dienen, hat sie ein gutes Herz. Kavin hat mich dazu gebracht, die Augen zu öffnen und zu erkennen, dass nicht jeder, den wir immer als Feind ansahen, das zwangsläufig auch ist. Ich gab ihr das Versprechen, in die Gruben zurückzukehren und ungeachtet ihrer Rasse alle zu befreien, die dort gefangen gehalten werden, und ich werde dieses Versprechen einhalten. Sobald wir eine Möglichkeit gefunden haben, Zoraidas Macht über dich zu zerschlagen.«

Ashur drehte sich der Kopf. Die Zusammenhänge wurden immer nebulöser, nichts war so, wie er geglaubt, wie man es ihm erzählt hatte. Er wusste nicht, wem er überhaupt noch trauen konnte.

Ich vertraue dir …

Sein Puls beschleunigte sich, wenn auch nicht wegen Nasirs Worten, sondern wegen eines Engels, der jetzt … – Ashur wusste nicht, wohin Claire gegangen war, aber er nahm sie ganz in der Nähe wahr. Sie musste so nahe sein, dass er sie berühren konnte, wenn er wollte.

»Tariq ist seit dem Tag seiner Befreiung hier und hat nach der Flasche gesucht. Darum lebt er auf dieser Insel im Puget Sound. Darum liegt dieses Segelboot dort unten am Dock – damit er, wenn nötig, den Strömungen folgen kann. Kavin und ich haben Spähtrupps in alle Winkel des Reiches ausgesandt, um Zoraidas Versteck ausfindig zu machen. Bislang leider erfolglos. Aber wir haben niemals aufgegeben, Ashur. Keiner von uns. Zoraidas gefährlichste Waffe ist die Täuschung. Sie will dich glauben machen, wir hätten dich vergessen, damit sie dich kontrollieren kann. Aber überleg doch mal, Bruder. Wieso sollten wir so etwas tun?«

Nasir der Friedensstifter. Es hatte sich nicht viel geändert. Doch das, was sein Bruder da sagte … ergab auf absurde Weise einen Sinn. Zoraidas Wachen hatten versucht, ihn zu brechen, und als das nicht gelungen war, nahmen sie ihn unter ihre Fittiche, bildeten ihn aus und überzeugten ihn davon, dass er zu ihnen gehörte und seine Brüder die eigentlich Bösen waren.

Seine Haut spannte, und Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. »Warum hat sie dich noch nicht zurückgerufen? Ich spüre den Opal an dir, auch wenn ich ihn in dieser Welt nicht sehen kann.«

Nasir stierte auf den Boden. »Ich habe keine Ahnung, das wundert mich doch selbst. Mein Opal hat gestern zu vibrieren begonnen, da wusste ich, dass die Flasche gefunden und irgendwo hier geöffnet worden sein musste. Zoraida könnte mich jeden Moment zurückbeordern, aber bisher hat sie das nicht getan. Womöglich ahnt sie gar nicht, dass ich noch lebe.«

Oder könnte es daran liegen, dass sie noch zu entkräftet war, um Nasir aufzuspüren? Ashur erinnerte sich, wie blass Zoraida ausgesehen hatte, als sie zurückgekommen war und ihn zu Claire geschickt hatte. Daran, wie zerbrechlich sie bei seiner Rückkehr wirkte.

»Deswegen ist Claires Seele so wichtig!«, murmelte er und rappelte sich auf.

»Was meinst du damit schon wieder?«

»Claire ist nicht, was sie zu sein scheint.«

Nasir kniff die Augen zusammen. »Was ist sie dann?«

Etwas, das Ashur jetzt noch nicht an die große Glocke hängen wollte. Nicht, solange er nicht mit Claire gesprochen hatte. Zum ersten Mal keimte Hoffnung in ihm auf – die Hoffnung, dass sie recht gehabt haben könnte. Vielleicht wollte sie ihm am Ende doch helfen. Natürlich hing es davon ab, was sie in seinem Reich vorhatte und warum sie derart versessen darauf war, dort hinzugelangen. »Ich muss mit ihr reden.«

»Tariq wartet darauf, mit dir zu sprechen.«

»Dann muss er sich gedulden. Das hier ist wichtiger.« Ashur drehte sich zum Haus um.

»Ashur.«

Er warf einen Blick über die Schulter und erkannte an Nasirs Miene, wie sehr sein Bruder sich gewünscht hatte, in dieser Nacht Frieden zu stiften. Der letzte Rest seines Zorns fiel von ihm ab. »Ich werde mit Tariq sprechen, sobald ich fertig bin. In Ordnung?«

Nasir lächelte zufrieden. »Mehr als in Ordnung.«
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Claire lag in einem der Gästezimmer des Hauses, wälzte sich auf die Seite und kuschelte sich in die Decke. Mit angestrengtem Blick und von einer freudigen Vorahnung erfüllt, wartete sie. Worauf, das wusste sie selbst nicht.

Langsam lichtete sich der Nebel, und sie riskierte einen Blick nach unten. Ihr Magen geriet in Aufruhr und ihr Schwindel überfiel sie. Sie taumelte zurück, Kiesel und Erdklümpchen rieselten über den Rand des Abgrunds, an dem sie stand, fielen in die Tiefe und zerbarsten an der Felswand des steilen Bergsturzes. Unter ihr züngelten rote Flammen, die aus einem Lavastrom emporschlugen. Doch über ihr setzte sich ein gleißendes Licht gegen die Dunkelheit durch.

Sie schirmte die Augen gegen die grellen Strahlen ab, bevor sie abermals über den Kraterrand zu dem mäandernden roten Fluss hinabspähte. Tief in ihr erwachte das überwältigende Bedürfnis, einfach über die Klippe zu treten. Glückseligkeit wartete dort unten. Und Traurigkeit. Gefühle jeder Art würden dort möglich sein. Aber auch Ungewissheit, gepaart mit der Hoffnung auf … eine Zukunft.

Der Sog wurde sofort überlagert von dem Drang, zum Himmel und dem hellen Licht hinaufzusehen. Claire gab ihm nach. Dort oben warteten Wissen, Antworten, Erleuchtung.

Die Unentschlossenheit lähmte sie. Sie wusste nicht, was sie tun oder wohin sie gehen sollte. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, doch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, verdichteten sich die Nebelschwaden abermals und sperrten sowohl die Dunkelheit als auch das Licht aus.

Keuchend schreckte Claire aus dem Schlaf hoch. Mondschein sickerte durch die Fensterscheibe und tauchte das Zimmer in ein gespenstisch weißes Licht, doch sie musste nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass sie nicht allein war. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Sie fühlte ihn.

Ihr Blick huschte zur Seite und fiel auf Ashur, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß, einen Ausdruck der Verwirrung in seinem markanten Gesicht.

»Ashur! Du hast mich erschreckt.« Ihr Herz galoppierte noch immer, während sie versuchte, ruhiger zu atmen. Der Traum, die Vision – was immer es gewesen war, hatte schrecklich real gewirkt. Claire warf einen Blick auf den Nachttisch-Wecker und stellte fest, dass sie nur etwa eine Stunde geschlafen hatte.

Nur ein Traum. Dunkelheit und Licht. Er hatte nichts zu bedeuten.

»Was genau sind deine speziellen Beweggründe?«

Sie wandte sich wieder ihm zu. »Was?«

Ashur musterte sie aufmerksam. Zu aufmerksam. Wusste er, was sie geträumt hatte? Hatte er es irgendwie beeinflusst? »Du meintest draußen, dass du spezielle Beweggründe hattest, mich zu beschwören. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du sie mir nennst.«

Claire strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann setzte sie sich auf, lehnte sich gegen die Kissen und schüttelte den letzten Rest Schläfrigkeit ab. Richtig. Ihre Beweggründe. Wie dumm von ihr, zu glauben, dass sie das Thema damit ad acta gelegt hätten!

»Nun?«, drängte er erneut.

Sie würde ihm alles erzählen müssen. Sie hatte versprochen, ihm zu helfen. Und ungeachtet seiner Bemerkung draußen im Wald, der zufolge er sie noch immer begehrte, erkannte sie an seinem durchdringenden Blick, dass eine Verführungstaktik nun nicht mehr funktionieren würde. Wenn sie im Gegenzug auf seine Hilfe bauen wollte, würde sie ehrlich sein müssen.

Claire holte tief Luft. »Unser himmlischer Orden gehorcht komplizierten Regeln. Vor vielen Jahren, noch vor meiner Geburt, sperrten die Hohen Sieben die Gefühle der Engel in die Feuerbrand-Opale. Um Kontrolle über uns auszuüben, uns den freien Willen zu nehmen und nach Lust und Laune über uns zu verfügen. Anschließend verstreuten sie die Opale im Dschinn-Reich, das wir nicht ohne eine Eskorte durchqueren dürfen. Da, wie du vorhin betont hast, Engel und Dschinn keinen Umgang miteinander pflegen, konnte bislang keiner von uns etwas über den Verbleib der Steine herausfinden.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

Ach ja. Seine Frage. »Dazu komme ich gleich. Auch nach meiner Verbannung war ich unfähig, etwas zu empfinden. Zumindest nicht die ganze Bandbreite an Emotionen. Das lässt sich schwer erklären. Es ist, als wäre da ein Filter. Engel können glücklich oder betrübt über eine Mission sein, aber das sind nie persönliche Emotionen. Wir kennen keine Gefühle wie die Dschinn oder die Menschen. Doch dann hat Mira Tariqs Opal zerstört, und alles änderte sich. Plötzlich sah ich die Welt mit neuen Augen. Diese ganzen wirren Empfindungen, die ich spürte, verstärkten sich, und zum ersten Mal erlebte ich am eigenen Leib und nicht durch jemand anderen, wie sich Freude oder Kummer anfühlen. Ich spürte, wie es ist, wirklich lebendig zu sein. Und ich wollte mehr.«

»Mehr? Mehr Emotionen?«

Claire verschränkte die Finger ineinander und senkte den Blick. »Nein. Doch. Ich meine … Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, innerlich taub zu sein. Gefühle … sind wie eine Droge. Ich habe dich beschworen, weil ich mich in euer Reich begeben und die restlichen Opale zerstören will, damit nicht nur ich, sondern auch die anderen Engel diese emotionalen Erfahrungen machen können.«

Ashur entgegnete nichts, und als sich die Stille zu lange hinzog, sah Claire schließlich zu ihm hoch. Als ihre Blicke sich trafen, spürte sie, dass ihm noch eine andere Frage auf dem Herzen lag. Eine persönliche.

Ihr Puls begann wieder zu rasen.

»Warum wurdest du verbannt?«

Sie reagierte überrascht, dann enttäuscht, denn es war nicht die Frage, auf die sie gehofft hatte. »Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich wäre nicht so neugierig –«

»Komm mir nicht wieder mit dem Unsinn, dass du zu viele Fragen gestellt hast«, unterbrach er sie. »Ich mag kein himmlisches Wesen sein, trotzdem kaufe nicht mal ich dir ab, dass du deswegen verstoßen wurdest.«

Wieso musste er so schrecklich clever sein? Er war ein Dschinn! Man hatte ihr immer wieder gesagt, dass Dschinn allein ihren fleischlichen Trieben gehorchten. Doch Ashur reagierte nicht ein einziges Mal so, wie sie es erwartete. Claire seufzte. »Es ist Engeln nicht gestattet, Autorität infrage zu stellen.«

»Wozu hat man euch dann einen Verstand gegeben?«

Gute Frage. Claire runzelte die Stirn und verkniff sich ein Lachen. Sie wunderte sich selbst darüber, dass sie nicht nur ehrlich war, sondern ihm sogar die ganze Wahrheit enthüllte.

Die Erinnerung an den Traum kehrte mit einem Schlag zurück, während sie überlegte, was sie Ashur anvertrauen sollte. Doch diesmal schienen die Bilder so real, dass sie meinte, das Prasseln der Flammen hören zu können. »Alle Engel gehen einer bestimmten Aufgabe nach. Meine bestand darin, die Seelen frisch Verstorbener auf die Probe zu stellen. Jede Seele begibt sich auf einen Pfad der Erleuchtung. Die guten und die schlechten sind leicht zu erkennen. Ich sollte diejenigen prüfen, die keiner Sorte eindeutig zuzuordnen waren.«

»Auf welche Weise solltest du sie prüfen?«

»Indem ich sie in Versuchung führte. Sie hatten die Wahl zwischen der Straße ins Jenseits und der Chance, zurückzukehren und es noch einmal zu versuchen.«

»Reinkarnation.«

»Nicht zwangsläufig.« Es war schwierig zu erklären, und Claire wusste, dass sie sich nicht sehr geschickt anstellte. Sie drückte den Rücken in die Kissen. »Hast du schon mal davon gehört, dass ein Verstorbener ins Leben zurückkehrt? Manchmal war es so einfach. Diejenigen, die es verdienten, bekamen die Chance auf Wiedergutmachung. Für die, bei denen wir unschlüssig waren, diente es als Test, um zu sehen, was sie mit der zusätzlichen Zeit anfingen. Nutzten sie sie zum Guten oder zum Schlechten?«

»Und dann hast du das Urteil über sie gefällt?«

»Nein.« In diesem Punkt gab es kein Vertun. »Die Urteile werden ausschließlich von den Hohen Sieben gesprochen. Doch wann immer ich ein Zögern spürte, hatte ich die Möglichkeit, die Seele zurückzuschicken.«

»Das erklärt noch immer nicht, weshalb man dich verbannt hat.«

Claire zog die Beine heran und schlang beide Arme um die Knie. »Da war einmal ein Mann. Er muss um die dreißig gewesen sein. Er wanderte bei Einbruch der Nacht an einer Straße entlang und wurde von einem Auto erfasst. Man schickte mich, um festzustellen, ob das abschließende Urteil über ihn gesprochen werden sollte. Ich spürte all das Gute in ihm und zugleich seinen dringlichen Wunsch, auf die Erde zurückzukehren. Als ich ihn danach befragte, sagte er mir, dass er zu seinem Sohn zurückmüsse. Der Junge war erst vier und litt an Krebs. Er lag im Sterben, und es gab keine anderen Verwandten, die sich um den Kleinen kümmern konnten. Die Mutter des Kindes war bei der Geburt gestorben. Ich wusste, dass der Mann ohne Probleme in die Sieben Himmel eingegangen wäre, und dennoch beschloss ich, ihm den Wunsch zu gewähren und ihn zurückzuschicken.«

»Ich vermute, deine Oberen waren nicht glücklich über die Entscheidung?«

Das war eine hübsche Untertreibung. Claire seufzte. »Wir Engel sollen Allahs Willen umsetzen, weiter nichts. Als ich diese Seele zurückkehren ließ, handelte ich eigenmächtig. Das hatte nicht nur Auswirkungen auf mich und den Mann, es brachte auch das himmlische Gleichgewicht aus der Balance. Indem ich ihn zurückschickte, setzte ich seine Seele der Gefahr aus, Böses zu tun, und riskierte seine Chance, in die Sieben Himmel einzugehen.«

»Was ist aus dem Vater und dem Sohn geworden?«, hakte Ashur leise nach.

»Ich habe keine Ahnung.« Claire stierte auf die Decke. »Man verbannte mich, bevor ich es herausfinden konnte. Sie schickten mich hierher, um selbst jenes Leben kennenzulernen, das weiterzuführen ich den Mann gezwungen hatte. Im Guten wie im Schlechten.«

»Du wurdest selbst einer Prüfung unterzogen.«

Seine Worte verursachten ihr ein Frösteln, und sie schaute ihn zögernd an. Prüfte man sie? War es das? Ging es in Wahrheit nicht nur um ihre Bestrafung, sondern darum, sie zu zwingen, die bewusste Entscheidung zwischen Gut und Böse zu treffen?

»Sie stellten dich vor die Wahl zwischen den lodernden Flammen eines rot glühenden Feuers, dessen Hitze dich mit Haut und Haar verzehren könnte, und innerem Frieden«, bemerkte er sanft.

Ashur hatte ihren Traum gesehen. Oder in ihren Geist geblickt. Claires überkam dasselbe Gefühl wie in dem Traum: Die Flammen schienen Leben und Ungewissheit und eine Zukunft zu verheißen, von der sie nicht wusste, ob sie gut oder schlecht sein würde, während das Licht über ihr Klarheit versprach.

Der Drang, über die Klippe zu treten, wurde stärker. Obwohl sie jetzt zu leben schien, war sie nicht wirklich lebendig. Nicht im Inneren. Doch genau das war es, was sie ersehnte, was sie brauchte, bevor sie ihre endgültige Entscheidung traf … wie diese auch ausfallen mochte.

»Das Leben ist nicht immer so, wie man es gern hätte, maya«, sagte Ashur ruhig. Sie fragte sich, ob er ihre Gedanken gelesen hatte, kam dann aber zu dem Schluss, dass das nicht möglich war. Nicht so schnell und nicht, solange sie sich selbst nicht wirklich darüber im Klaren war, was ihre Träume bedeuteten.

»Meine Brüder und ich, aber auch das Grauen, das mein Königreich seit Beginn der Kriege in Atem hält, die noch immer dort toben, sind der beste Beweis für die brutalen Ungerechtigkeiten des Lebens. Du sprichst von Emotionen und Lebendigkeit, dennoch erkennst du nicht, was direkt vor dir liegt! Ich lebe, doch ich bin ein Sklave. Durch dein Streben nach Freiheit könntest du dich zu demselben Schicksal verurteilen. Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass Sklaven bereit sind, alles zu opfern – bis hin zu ihrer Ehre –, um inneren Frieden zu finden.«

In der eintretenden Stille sah sie ihm unverwandt in die Augen. Etwas in ihr schmolz dahin, genau wie zuvor angesichts seines ungebremsten Zorns. Ihr Herz flog ihm zu, als würde es magnetisch angezogen. »Aber vielleicht kann man diesen Frieden nicht schätzen, solange man nicht wahrhaftig gelebt hat. So bitter das Leben aus deinem Mund klingt, hast du es zumindest kennengelernt. Und du durftest fühlen. Zorn, Traurigkeit, Hoffnung, Verzweiflung … Liebe. All das habe ich nie wirklich empfunden.«

»Ja, aber Gefühle können eine Schwäche sein. Zoraida nährt sich durch sie. Und Gefühle lösen falsche Entscheidungen aus. Während du deinen Emotionen nachspürst, habe ich gelernt, meine auf Abstand zu halten. Zumindest bis vor Kurzem.«

Der versonnene Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er gerade an seine Brüder und sein Leben vor der eigenen Gefangenschaft dachte. Wie mochte es sich anfühlen, so intensiv zu spüren? Mit derartiger Leidenschaft zu lieben und zu hassen? Die wenigen Empfindungen, die sie während der vergangenen Monate kennengelernt hatte, waren nichts, verglichen mit dem, was Ashur offensichtlich fühlte.

Claire schob die Decke von sich, rutschte an die Bettkante und ließ die Beine darüberbaumeln. »Du bist jetzt aber nicht bei Zoraida, Ashur. Du bist hier.«

Sein Blick glitt zurück zu ihrem Gesicht. Er war von einer Glut erfüllt, deren Hitze sich bis in Claires Bauch ausbreitete und jeden einzelnen ihrer Nerven erweckte. »Genau wie du.«

Die Luft schien zu knistern, als würde ihr Leben eingehaucht.

Claire spürte, wie ihr Magen flatterte, als sie zu seinen vollen Lippen schaute. Lippen, die sie auf der Insel geküsst hatten. Lippen, nach denen sie sich erst vor wenigen Stunden im Wald verzehrt hatte. Lippen, die sie jetzt sofort schmecken wollte.

»Wir sind schon ein seltsames Paar, findest du nicht?«, fragte sie leise. »Eigentlich sind wir gar nicht so verschieden. Wir wollen beide einfach nur frei sein.«

»Trotzdem weiß keiner von uns, ob diese Freiheit unsere Rettung oder unser Untergang sein wird.«

Claire überlief dasselbe unbehagliche Frösteln wie in dem Moment, als Tariq erwähnt hatte, dass Ashur und nicht sie an den Opal gebunden war. Doch das Feuer in ihr vertrieb die kurze Kälte sofort. Das Feuer, von dem sie instinktiv ahnte, dass nur Ashur es zu löschen vermochte.

»Die eigentliche Frage lautet, maya, wie weit du zu gehen bereit bist, um darauf die Antwort zu finden.«

Ashur wusste, dass er sich auf ein gefährliches Spiel einließ. Es war weit nach Mitternacht, seine Brüder und ihre Gefährtinnen warteten irgendwo in diesem Haus darauf, dass er zu ihnen kam, um mit ihnen zu sprechen. Doch anstatt sich zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte, hatte er Claire während der letzten Stunde beim Schlafen zugesehen und sich gewünscht, sie wäre alles, nur kein Engel. Wenn er doch bloß einen Sinn in den Bildern und Worten und Erinnerungen erkennen könnte, die ihn durchfluteten!

Er wusste nicht, was er glauben sollte, was real war und was gelogen. Doch stärker als alles andere spürte er das Verlangen, zu berühren und berührt zu werden. Zu vergessen, wer und was er war, was von ihm erwartet wurde und was geschehen würde, sobald diese Nacht vorbei wäre.

Keiner von uns weiß, ob diese Freiheit unsere Rettung oder unser Untergang sein wird …

Das Echo der eigenen Worte hallte durch seinen Kopf. Im Dämmerlicht nahm er wahr, wie Claire ihn intensiv ansah. Mit jeder Sekunde, die er so nahe bei ihr saß, während ihr blumiger Duft ihn einhüllte und das sanfte Heben und Senken ihres Busens unter dem dünnen Shirt seine Aufmerksamkeit fesselte, fühlte er, wie ihm die Selbstbeherrschung weiter entglitt.

Ashur konnte in ihrer Gegenwart nicht klar denken, er wollte es auch gar nicht. Zoraida brauchte Claires Seele. Die Seele eines Engels. Doch er wollte nicht derjenige sein, der sie ihr brachte. Und das hatte nichts mit seinen Hoffnungen und Ängsten zu tun, sondern ausschließlich mit Claire.

Sie rutschte näher an die Stelle heran, wo sein Stuhl stand, bis ihre Knie sich an die Innenseiten seiner leicht geöffneten Schenkel schmiegten und eine Woge der Erregung von seinen Beinen zu seinen Lenden schwappte. »Solltest du darauf warten, dass ich Furcht zeige, Ashur, wartest du vergeblich. Ich sagte dir schon, dass ich dir vertraue.«

Niemand hatte ihm je zuvor vertraut. Nicht sein Vater, nicht seine Brüder, nicht einmal er selbst.

Er neigte sich auf dem Stuhl nach vorn, bis ihre Hitze zum Greifen nah war und ihn ganz schwindlig machte, doch er hielt sich noch immer zurück. »Und was, wenn ich deine Prüfung bin? Würdest du die Sieben Himmel für eine einzige Nacht mit mir aufs Spiel setzen? Einem Dschinn? Einer rauchlosen Flamme, die dein Licht auf ewig auslöschen könnte? Du weißt, was ich bin, maya. Lass uns nicht länger heucheln.«

Sie studierte sein Gesicht. Aus dieser kurzen Distanz konnte er die kleinen goldenen und grauen Sprenkel in ihren blauen Iriden sehen. Bei Allah, er begehrte sie. Er begehrte sie so sehr, wie er nie zuvor etwas oder jemanden begehrt hatte. Doch wenn er sich ihrer Seele im Namen der Lust bemächtigte, wäre er nicht besser als die Ghule, die Zoraida befehligte. Nicht besser als die Zauberin selbst.

Ashur wollte nicht sein wie sie. Er wollte er selbst sein. Und frei. Er sehnte sich danach zu lieben, so wie seine Brüder es taten. Genau wie Claire verzehrte er sich danach, wahrhaftig zu leben.

Sie hob eine Hand. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie leicht seine Kinnlinie nach. Die Berührung war so verführerisch, dass Ashur sich ohne nachzudenken an ihre Hand schmiegte.

»Du bist nicht böse, Ashur. Und die Zauberin hat keine Macht über dich, wenn du es nicht zulässt.« Ihre Finger glitten zu der Mulde an seiner Kehle, wo der Opal sein musste, auch wenn er nur in seinem Reich sichtbar war.

Die sanfte, zärtliche Liebkosung löste Funkenschläge in seinem Schoß aus.

»Ich glaube nicht, dass du mein Licht auslöschen wirst. Nicht, solange das Gute in deinem Herzen regiert. Das Gute triumphiert immer über das Böse. Immer.« Sie legte die Hand an seine Brust, dorthin, wo sein Herz schlug.

Wärme und Lebendigkeit strahlten von ihrer Handfläche ab. »Selbst ein Engel, ob verbannt oder nicht, vermag es nicht, in ein Herz zu schauen, maya.«

Ein Lächeln breitete sich über ihre Züge, als sie ihm wieder in die Augen sah. »Das stimmt, trotzdem weiß ich, was ich fühle. Und im Moment möchte ich dich fühlen. Um mich herum. An mir. In mir. Nicht den Dschinn, den ich beschworen habe, Ashur. Nur dich.«

Er starrte sie an, während unter dem dünnen Stoff der Hose sein Phallus hart wurde und darauf brannte, ihr genau das zu geben, was sie ersehnte. Doch er hielt sich noch immer zurück, weil seine Gedanken genau wie seine Gefühle ein einziges Durcheinander waren. Ashur wusste nicht, ob er Claire berühren sollte. Ob er, selbst wenn sie ihn darum bäte, würde aufhören können, wenn er einmal damit angefangen hätte. Ob sie recht und er unrecht hatte, ob er sie retten oder ins Verderben führen würde, wenn er sie nähme, wie sie beide es sich so verzweifelt wünschten.

Claire drängte sich ihm entgegen, und er rutschte zurück, bis er die Stuhllehne im Rücken spürte. Sie kletterte auf seinen Schoß, und jeder Gedanke, jeder Zweifel verflüchtigte sich, um einer verzehrenden Hitze Platz zu machen, die alles andere unter sich begrub. »Lass uns nicht mehr reden, Ashur. Ich will nur dich.«

Sie küsste ihn, bevor er sie daran hindern konnte. Bevor es ihm auch nur in den Sinn kam. Als sie mit der Zungenspitze zwischen seinen Lippen hindurchstrich, öffnete er sie, um Claire zu schmecken, wie er es sich vom ersten Moment an gewünscht hatte.

Er seufzte auf, bevor er die Hände unter ihr Shirt schob und seine Erkundungstour begann. Als er nackte Haut berührte, gab er den Widerstand auf. Claire schien das zu spüren, denn sie intensivierte den Kuss und ließ auf solch erotische Weise ihre Zunge mit seiner spielen, dass er an nichts anderes denken konnte als daran, wie es sich anfühlen würde, wenn sie mit dieser Zunge über seine Spitze lecken und ihn dann ganz in der warmen Nässe ihres Mundes baden lassen würde.

Sie drängte sich immer stärker gegen seinen unbekleideten Oberkörper. Er wollte sie nackt, wollte dieses verdammte T-Shirt aus dem Weg haben. Er fasste nach dem Saum und hob ihn an. Claire unterbrach den Kuss, damit er ihr das Top über den Kopf ziehen konnte, dann küsste sie ihn wieder, noch bevor es zu Boden gefallen war.

Ashur stöhnte lustvoll auf, als sie sich an seinem pochenden Glied rieb. Es gefiel ihm, dass ihre Brüste klein und fest waren und, da Claire keinen Büstenhalter trug, nun gierig seiner Berührung entgegenstrebten. Die Gründe, warum er das hier nicht tun sollte, rückten in weite Ferne, und seine Unentschlossenheit verpuffte. Claire war Hitze und Licht und Leben. Die Zeit des Zweifelns, der Debatten, des Wartens war vorbei.

Ashur wölbte eine Hand um ihren Hinterkopf, mit der anderen nestelte er an den Knöpfen ihrer Shorts. »Maya …«

Schwer atmend wand sie sich aus seinem Griff, bevor er sie davon abhalten konnte.

Seine Verwirrung kehrte mit einem Schlag zurück, als er auf der Suche nach Claire in die Dunkelheit blinzelte. Dann spürte er ihre Finger an der Kordel seiner Hose. Ashur schaute nach unten und sah, dass sie zwischen seinen Beinen kniete, ein verruchtes Lächeln auf den Lippen, ihre Augen von sehnsüchtigem Verlangen erfüllt.

»Ich will alles von dir, Ashur.« Sie zog die Kordel auf und befreite seine pochende Erektion. »Dieses Mal werde ich dich wild vor Begierde machen.«
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Nie zuvor hatte Claire ein solches Gefühl von Macht empfunden. Noch nicht einmal früher, wenn sie über das Schicksal einer Seele entschied.

Als sie hoch in Ashurs dunkle Augen blickte, während sie seinen dicken Phallus umfasste, wurde sie sich der Macht bewusst, die Frauen über Männer hatten. Endlich begriff sie, weshalb Lust und Liebe jemanden dazu bringen konnten, alles andere zu vergessen.

Aber war es das, worum es hier ging? Um Liebe? Ein Kribbeln erfasste ihren Kopf und breitete sich bis in ihre Brust aus, als sie über seine ganze Länge strich. Sein Stöhnen verriet ihr, dass er genoss, was sie da tat, und ihr Schoß verspannte sich vor Erwartung darauf, wie es sein würde, ihn nicht in ihrer Hand, sondern in ihrem Körper zu spüren. Er war so groß und kraftvoll. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie musste ihn nur auf diese Weise berühren, und jeder klare Gedanke driftete aus ihrem Kopf. Dabei kannte sie ihn kaum, hatte gerade erst begonnen, ihn zu begreifen. So rasch konnte keine Liebe entstehen … Oder doch?

»Maya …«

Ashur war ein Dschinn, geschmiedet aus Dunkelheit und Feuer. Sie war ein Engel, geboren aus Reinheit und Licht. Trotzdem war er völlig anders, als man sie glauben gemacht hatte: nicht vollständig dunkel, und sie nicht vollständig rein. Ungeachtet ihrer Abstammung gab es bei ihm wie bei ihr Grauschattierungen.

»Maya, das fühlt sich unglaublich an. Wenn du so weitermachst –«

Claire wollte ihm nicht in die Augen sehen. Sie konnte nicht über Liebe nachdenken. Noch nicht. Sie verdrängte die Fragen und Zweifel, während sie sich über seinen Schoß beugte und mit der Zunge seine Spitze kostete.

»Maya …«

Die Lust, die in seiner Stimme mitklang, verschmolz mit ihrer eigenen und spornte sie an. Genau auf seine Reaktionen achtend ließ sie die Zunge um sein pochendes Glied kreisen und strich über die flammend heiße Eichel, bis er bebte. Keuchend hob er die Hüften ein wenig an, darum tat sie es wieder und wieder. Er wurde noch härter an ihrer Zunge, wühlte mit den Fingern in ihren Locken und umfasste ihren Kopf. Doch er leitete sie nicht an, und sie spürte tief in ihrem Inneren, dass er ihr die Kontrolle überließ und damit die einzige Sache, die er um jeden Preis behalten musste.

Die Macht, die sie über ihn hatte, durchflossen von anderen Gefühlen, die sie nicht definieren konnte, war warm. Sie strich mit der Zunge über die Unterseite seines Glieds, bis sein ganzer Körper zuckte, wie es der ihre getan hatte, als Ashur sie mit dem violetten Vibrator stimuliert hatte. Als sich seine Schenkel unter ihren Armen verkrampften, wusste sie, dass er sich nicht mehr lange beherrschen konnte. Claire wollte ihm geben, was er brauchte und wonach er dürstete, um ihm dafür zu danken, dass sie sich bei ihm so lebendig fühlte. Sie schloss die Lippen um seinen Schaft und nahm ihn tief auf.

»Claire …« Sein heiseres Stöhnen, während er sich ihr entgegenreckte, um ihren Mund ganz und gar auszufüllen, ließ ihr eigenes glühendes Verlangen mehr und mehr aufflackern. Sie ließ ihn tiefer hineingleiten und saugte fester, dann gab sie ihn frei, als seine Spitze sie von innen touchiert hatte. Ihre Hand glitt nach unten und umfasste seine Hoden, bevor er sich erneut in ihren Mund zwängen konnte. Dann schloss sie die Lippen um seine Eichel und liebkoste sie mit der Zunge, während er wieder tief in sie hineintauchte.

Sein Körper verspannte sich. Er drang so weit vor, wie es nur ging, und wurde unfassbar hart. Claire saugte unaufhörlich an ihm, umschloss ihn ganz und gar und hörte auch nicht damit auf, als er sich kurz zurückzuziehen versuchte. Dann fühlte sie, wie jeder seiner Muskeln sich verkrampfte, als die Erlösung über ihn hereinbrach, ihn mit Haut und Haar verschlang und er nichts dagegen unternehmen konnte.

Süße, salzige Wärme, die nach Leben und nach ihm schmeckte, füllte ihren Mund. Sie schluckte, was er ihr gab, schwelgte darin, dass es ihr gelungen war, ihn zum Höhepunkt zu bringen und ihm dieselbe Art von Lust zu bereiten, die er ihr geschenkt hatte. Dass er sich dank ihr lebendig fühlte.

Stöhnend drängte er sich ein letztes Mal tief hinein, bevor er sich auf seinem Stuhl entspannte. Claire gab ihn frei, wischte den weißen Saft von ihrem Mund, schwang sich dann zurück in den Fersensitz und schaute zu ihm hoch. Wieder einmal konnte sie seine Miene nicht deuten. Obwohl ihr Körper noch immer vor unbefriedigter Erregung vibrierte, verursachte ihr sein Blick ein mulmiges Bauchgefühl.

»Ich –«

Ashur bewegte sich so schnell, dass sie seiner Bewegung kaum mit den Augen folgen konnte. In der einen Sekunde noch hatte sie vor ihm gekniet, in der nächsten schon lag sie rücklings auf dem Bett, Ashur noch immer schwer atmend über ihr, während seine Körperwärme sie mit neuen Wellen der Begierde überflutete.

»Ich bin derjenige, der für das Schenken von Lust zuständig ist, nicht du.«

Erleichterung durchströmte sie, und seine feurigen Worte bewirkten, dass ihre Brustwarzen sich aufrichteten. »Ich habe dir nichts vorzuschreiben, du erinnerst dich? Du wolltest, dass ich dich mit dem Mund verwöhne. Meines Wissens hast du mir nicht befohlen aufzuhören.«

Ein verführerisches Lächeln glitt über seine Lippen. Es war so sexy, dass ihre Erregung sich binnen Sekunden steigerte, bis sie vor Verlangen zitterte.

»Es gibt noch ganz andere Dinge, von denen ich möchte, dass du sie mit meinem Phallus tust.« Sein Blick glitt zu ihren Brüsten. »Doch zuerst will ich dich schmecken. Und dieses Mal überall.«

Er senkte den Mund zu einem ihrer Nippel und leckte ihn spielend, bis sie stöhnte. Dieselben sündhaften Empfindungen wie auf der Insel erblühten in ihr. Claire spreizte die Beine und bot sich ihm an. Nachdem er sich ausgiebig auch der anderen Seite gewidmet hatte, glitt seine Hand tiefer und schließlich unter den Bund ihrer Hose, die er aufgeknöpft hatte. Er strich über ihren Venushügel, ließ dann die Finger über ihre Spalte wandern, während er weiter an ihrem Nippel saugte.

»Oh, maya, du bist so feucht.« Seine Worte in Kombination mit dem heißen Prickeln in ihrem Schoß entlockten ihr ein Keuchen. Er streichelte ihre pulsierende Klitoris, bevor er schließlich einen Finger in sie hineingleiten ließ.

»So feucht und eng«, raunte er an ihrem Busen. Er zog sich für einen Moment zurück, um sie gleich darauf mit zwei Fingern zu verwöhnen. Sein heißer Atem wogte über ihre Brüste und sie schloss die Augen. Ihr Schoß krampfte sich zusammen, als er die Finger in sie hinein-und wieder herausschlüpfen ließ. »Sag mir, was du willst, maya. Willst du meine Finger, oder lieber mein Glied in dir?«

Claire konnte nicht denken, sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die herrlichen Liebkosungen. »Ashur –«

»Sag es mir. Meine Finger oder meinen Schwanz?« Er tauchte tiefer ein und streichelte sie von innen, während sein Daumen sie von außen massierte.

»Ah …« Sterne explodierten hinter ihren Lidern, als sie dem Höhepunkt entgegenraste, doch Ashur gebot ihr Einhalt, indem er sich ein weiteres Mal zurückzog. Claire fasste nach ihm, griff jedoch nur in die Leere. Blinzelnd sah sie nach unten und stellte fest, dass er ihr die Shorts nun ganz abgestreift hatte und wohlwollend ihre geschwollene Knospe betrachtete.

»Ashur –«

»Zuerst meine Zunge.«

Er gab ihr nicht die Zeit zu antworten, sondern kostete sie, noch bevor sie erwidern konnte, dass sie ihn spüren wollte. Ab da konnte sie nur noch stöhnen. Ihr Kopf sank zurück auf die Matratze, sie klammerte sich am Laken fest und bog den Rücken durch. Seine Zunge umkreiste ihre sensibelste Stelle und glitt auch damit in sie hinein, um alles von ihr zu kosten, wie er es versprochen hatte. Er hörte nicht auf, bis sich das Zimmer um sie unkontrolliert drehte.

Glühende Funken stoben durch ihren Körper, bis sie vollends in Flammen stand. Sie hörte eine Stimme – ihre eigene? – einen Lustschrei ausstoßen. Sie fühlte nichts als Feuer und Ekstase. Einen langen Moment nahm sie nichts wahr als ein gleißend helles Pulsieren, dann wurde alles dunkel, und als sie wieder zur Besinnung kam, fand sie sich den schönsten Augen gegenüber, die sie je gesehen hatte.

»Die Art, wie du kommst, ist einfach unbeschreiblich«, murmelte er. »Ich will das mit dir zusammen fühlen.«

»Ja«, hauchte sie und streckte die Arme nach ihm aus. »Ja.«

Sein Mund nahm von ihrem Besitz. Ashur drückte ihre Schenkel weit auseinander, dann glitt seine heiße, unglaublich harte Erektion durch ihre Scham, und Claire hielt den Atem an, als er ihre Klitoris streifte. Ashurs Zunge duellierte sich mit ihrer, und sie schmeckte ihn und sich selbst, eine Mischung, die ihr Verlangen in völlig neue Höhen trieb. Sie seufzte laut auf, als er endlich in sie hineinglitt.

»Oh Claire …«

»Ja«, flüsterte sie. Sie senkte und hob ihr Becken, wollte ihn dazu anspornen, sich in ihr zu bewegen. »Nimm mich, Ashur.«

»Nein.« Sie festhaltend, rollte er sich auf den Rücken, sodass sie nun auf ihm saß, und legte die Hände an ihre Taille. »Ich will, dass du mich nimmst, maya.«

Er überließ ihr diese legendäre Kontrolle, ohne die er Zoraidas Hölle nicht überlebt hätte. Mit wummerndem Herzen sank sie langsam nach vorn und nahm seinen Phallus tiefer in sich auf. In dem Moment stöhnten beide wie aus einer Kehle. Er war so mächtig und hart, dass sie das Gefühl hatte, gleich zu zerbersten. Als würde sie auf der Stelle kommen, wenn er sich nur ein einziges Mal bewegte …

Claire spannte die Muskeln in sich fest an, bevor sie sich weiter nach unten sinken ließ und ihn mit ihrer Höhle umschmiegte. Dabei wandte sie keine Sekunde den Blick von seinem Gesicht ab. Ashur glühte vor Verlangen, und seine Augen waren tiefe Brunnen, in denen sie zu ertrinken drohte.

»Ja, so ist es gut«, spornte er sie an, neigte sich etwas nach oben und drängte ihre Knie weiter auseinander. »Reib dich an mir. Ich will deine Lust spüren.«

Sie tat wie geheißen und rieb sich mit jeder Abwärtsbewegung an ihm. Er fühlte sich so gut an. So groß und mächtig. Ihre Augen wurden glasig, als sie ihn immer schneller ritt. Gierig zog er ihr Gesäß immer wieder näher heran und half ihr, die Bewegungen zu koordinieren. Jeder neuerliche Stoß brachte sie zum Erbeben und fachte ihre brennende Erregung weiter an. Aber das war nicht genug. Sie wollte mehr. So viel mehr …

»Ashur …«

»Keine Sorge, maya, ich bringe dich dorthin.«

Er knetete ihren Busen und presste die andere Hand von hinten gegen ihren Po, während er wieder und wieder nach oben stieß. Sie bebte und stöhnte, stand so nah davor. Seine Finger glitten von hinten weiter nach vorn, bis sie ihre Spalte fanden, dann spürte sie seine Berührung dort, wo sein Glied mit ihr verschmolzen war.

Als sie das fühlte und es sich optisch vorstellte, entrang sich ihr ein wildes Keuchen. Dann glitten seine von ihrer Nässe schlüpfrigen Finger um ihre Hüfte herum, um ihre rote Knospe zu massieren.

Claire schnappte nach Luft, während er raunte: »Vertrau mir, maya. Ich werde dafür sorgen, dass du dich gut fühlst.«

Sie vertraute ihm. Mehr als sie jemals irgendwem vertraut hatte. Und es fühlte sich gut an. Sündhaft gut sogar, wie er im Gleichtakt zu seinen Stößen mit seinen feuchten Fingern Druck auf ihren Kitzler ausübte. Es kam ihr so richtig vor, sich fallen zu lassen …

Sie entspannte sich und keuchte umso lauter, je kraftvoller er zustieß.

»Großer Allah, maya … Du bist so eng. So perfekt. Ja, reite mich. Komm, während ich tief in dir bin.«

Jeder vernünftige Gedanke verflüchtigte sich, verdrängt von puren Empfindungen, von knisternder, erotischer Elektrizität, die von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. Sie stand so nah an der Klippe, war kurz vor dem Explodieren. Sie brannte vor Hunger und gierte nach der Vollendung. Ihre Lippen fanden seine und die Küsse wurden wilder, Claire drängte sich ihm entgegen, während seine Stöße und die Liebkosungen seiner Finger immer schneller wurden. Sie rieb sich an ihm, bis die feuchten Geräusche der Reibung, ja sogar seine Stimme, die sie anfeuerte, von ihrem orgastischen Schrei übertönt wurden.

Ein Flächenbrand von solcher Gluthitze, dass sie unwillkürlich an die Feuer in Jahannam denken musste, toste durch das Zimmer, verschlang alles, was sich ihm in den Weg stellte, und löschte jedes Licht aus.

Genau davor hatte Ashur sie gewarnt.

Claires Herz schlug so heftig, als wollte es gleich aus ihrer Brust springen.

Langsam kehrten die Geräusche zurück, sie hörte Ashurs gleichmäßige Atemzüge unter sich und nahm auch das Hämmern seines Herzens an ihrer Wange wahr. Ihre Haut kribbelte noch immer von dem überwältigenden Orgasmus, und in ihrem Kopf herrschte ein solches Chaos, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Ein leises Lachen vibrierte in Ashurs Brust, dann hauchte er einen Kuss auf ihre Stirn. »Du bist immer wieder für eine Überraschung gut, maya.«

Kühle Luft umfing ihre Körper, als er sie sanft von sich herunterzog, sodass sie den Rücken an ihn schmiegen konnte, die Decke über sie beide schlug und sie sich in seine Arme kuschelte. Er schien nur aus fein gemeißelten Muskeln und gebräunter Haut zu bestehen, ihr Dschinn, der ausgesandt worden war, um sie zu besitzen.

Und genau das hatte er eben getan, realisierte sie und musste schlucken. Ashur hatte sie auf jede erdenkliche Weise besessen. Sie hätte im Rausch ihrer sexuellen Verzückung alles getan, was er verlangte, und um mehr gebettelt. Es spielte keine Rolle, dass sie einander nicht gut kannten oder dass er ein Dschinn war und sie ein Engel. Als sie ihm gebeichtet hatte, dass Gefühle für sie wie eine Droge waren, hatte sie nicht übertrieben. Wie eine Heroinsüchtige, die ihren nächsten Schuss herbeisehnt, wollte, ja brauchte sie mehr von dem, was er ihr gegeben hatte. In einem Ausmaß, dass praktisch nichts anderes mehr zählte. Nicht ihr eigentliches Ziel, nicht die anderen Engel, nicht ihre eigene Sicherheit oder ihre Freiheit.

Ihr brach der Schweiß aus allen Poren, doch dieses Mal nicht vor Leidenschaft, sondern vor blanker Angst. Sura hatte sie gewarnt, dass sie sich bei ihrer Suche selbst verlieren könnte, doch Claire hatte diese Warnung beiseitegewischt, weil sie sich für zu klug und zu stark gehalten hatte, als dass so etwas passieren könnte. Doch jetzt …

Sie spürte einen Kloß im Hals, als die Hitze von Ashurs Körper, der sich von hinten an sie kuschelte, sie ein weiteres Mal überwältigte und eine Sehnsucht in ihr weckte, die sie ganz und gar vereinnahmte, nachdem sie jetzt wusste, wie sie sie stillen konnte.

»Du hast mich ausgelaugt, maya«, murmelte er. Er legte eine Hand sanft auf die Wölbung ihrer Hüfte und entzündete damit einen neuen Funken der Erregung in ihr. Er zog sie enger zu sich, sodass seine Lenden an ihren Po gepresst wurden. Claire musste sich auf die Lippe beißen, um sich nicht stöhnend an ihm zu reiben.

»Ich bin zu müde, um mich jetzt mit Tariq und den anderen auseinanderzusetzen. Für den Rest der Nacht möchte ich alles vergessen, außer dir. Gönn mir ein paar Minuten Ruhe, anschließend werde ich deine Welt ein weiteres Mal aus den Angeln heben.«

Wie sehr sie sich danach verzehrte, dass er sie auf den Bauch rollte und sie von hinten nahm, bis sie beide aus purer Leidenschaft schrien! Aber wozu würde das führen, außer dazu, dass sie sich in einer Dunkelheit verirrte, aus der sie womöglich nicht mehr herausfinden würde? Was würde passieren, wenn sie ihren körperlichen Trieben die Kontrolle überließe und ihre Seele in den Besitz einer bösen Zauberin geriete?

Panik erfasste sie. Die Seele eines Engels – selbst eines verbannten – in Zoraidas Gewalt wäre eine der schlimmsten Vorstellungen überhaupt. Claires Kräfte mochten hier außer Kraft gesetzt sein, doch das galt nicht für die andere Welt. Und falls die Zauberin sich diese Kräfte zunutze machte … was würde dann aus Ashur werden?

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während Ashurs Atemzüge tiefer und langsamer wurden. Fieberhaft wägte sie verschiedene Optionen ab. Keine machte Sinn. Keine schien durchführbar. Am Ende blieb nur eine plausible Lösung.

Egal, wie gut sie sich bei ihm fühlte oder was sie vielleicht nach dieser kurzen Zeit für ihn empfand, sie musste verschwinden. Sie konnte nicht bleiben. Nicht, nachdem sie jetzt wusste, wie gefährlich das nicht nur für sie, sondern auch für ihn und sein ganzes Königreich war.

Claire wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Ashur tief und fest schlief, dann stahl sie sich aus seiner Umarmung. Die Matratze federte leicht, als sie aufstand. Sie wartete mit angehaltenem Atem, ob er aufwachen würde, doch er regte sich nicht. Leise hob sie ihre Kleidung vom Boden auf, schlüpfte in die Sandalen und wandte sich der Tür zu, als ihr in letzter Sekunde der Opal einfiel.

Sie war nicht an ihn gebunden, sondern nur Ashur. Er war einzig und allein deswegen bei ihr, weil sie ihn trug. Eine Woge der Gefühle rollte über sie hinweg, die ihr die Luft raubte. Erst nach mehreren schmerzhaften Atemzügen konnte sie sie benennen.

Traurigkeit. Verlust. Leere. Ungeachtet ihrer körperlichen Anziehungskraft würde Ashur keinen Engel als Gefährtin wählen, selbst wenn er es könnte. Und wenn sie bliebe, würde sie den Rausch, den der fantastische Sex bei ihr auslöste, am Ende nur mit den Empfindungen verwechseln, nach denen sie sich stärker verzehrte als nach dem Leben selbst. Außerdem würde sie Ashur, ob sie die anderen Opale nun fand oder nicht, allein durch ihr Bleiben zum Scheitern verurteilen. Und damit zu Folter und anderen Bestrafungen.

Tränen brannten in ihren Augen, als sie zum Bett sah, in dem er so friedlich schlief. Bis vor Kurzem wäre sie dazu vielleicht in der Lage gewesen, doch jetzt nicht mehr. War Liebe der Grund? Claire wusste es nicht. Sie war sich noch nicht einmal sicher, wie Liebe sich anfühlte. Aber eines wusste sie mit Gewissheit: Sie mochte vielleicht nicht die Macht haben, sich selbst zu retten, aber sie konnte Ashur die Chance geben, seine Freiheit zu erlangen.

Mit flinken Fingern öffnete sie den Verschluss im Nacken, dann fiel die Kette leise klimpernd in ihre Handfläche. Claire betrachtete den roten Edelstein mit seinem lebendigen orangegelben Feuer, dabei wurde ihr bewusst, dass sie gleich etwas hinter sich zurückließ, nach dem sie sich gesehnt hatte, solange ihre Erinnerung zurückreichte. Gleichzeitig war sie überzeugt, dieses Mal genau das Richtige zu tun.

Sie ließ die Halskette auf die Stelle im Bett fallen, wo sie gerade noch gelegen hatte, dann schlüpfte sie ohne einen Blick zurück aus der Tür. Das Wohnzimmer am Ende des Flurs war verwaist. Ein Blick auf die Wanduhr im Gang verriet ihr, dass es fast zwei Uhr morgens war. Ashurs Brüder mussten aufgegeben haben und zu Bett gegangen sein.

Das würde eine recht einfache Flucht werden.

Claire durchquerte auch das Wohnzimmer und trat in die Küche. Da sie sich nicht zutraute, hier auf ein Taxi zu warten, beschloss sie, die fünf Kilometer in die Stadt zu laufen und sich dort eins zu rufen. Es kümmerte sie nicht, dass es kalt war und sie nur Shorts und ein T-Shirt trug. Sie musste verschwinden, bevor sie es nicht mehr konnte. Bevor es zu spät war. Ihre Hand schloss sich um den Türknauf.

»Wohin flüchtest du um zwei Uhr nachts?«

Claires Puls beschleunigte sich und sie erstarrte, die Hand auf dem Türknauf. Langsam wandte sie sich zu der dunklen Frühstücksecke um. Mira.

»Ich …« Mist! »Ich wollte nicht flüchten. Ich habe draußen etwas vergessen.«

Mira knipste die Lampe über dem Tisch an, an dem sie saß. Helles Licht fiel auf ihren rosarot gepunkteten Pyjama. Sie hatte das dunkle Haar zu einem Zopf zusammengebunden und sah Claire mit hochgezogenen Brauen ungläubig an. »Du hattest nichts bei dir, Claire.«

Verdammt. Claire zermarterte sich das Hirn nach einer anderen armseligen Ausrede.

Mira stellte ihren Becher auf den Tisch. »Alle anderen schlafen. Schätze mal, das trifft auch auf Ashur zu, denn andernfalls würdest du nicht gerade jetzt türmen.« Sie zwinkerte ihr zu. »Nebenbei bemerkt, ist er ein ziemlicher Hingucker. Ungeachtet seiner massiven Komplexe. Warum nimmst du dir nicht einen Stuhl und erzählst mir, wie ihr zwei euch kennengelernt habt? Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da eine spannende Geschichte dahintersteckt.«

Von beklommener Unruhe erfasst, linste Claire zum Flur. Ihre Sehnsucht war so stark, so überwältigend, als würde ein unsichtbarer Magnet sie zurück in dieses Zimmer ziehen, damit sie wieder ins Bett krabbelte und sich an diesem Körper austobte, der sie blind vor Lust machte. Doch sie kämpfte dagegen an. Sie musste das tun, um überhaupt die Chance zu haben, Ashur auf lange Sicht zu helfen.

Mira schob den Stuhl zurück, stand auf, nahm eine zweite Tasse aus dem Schrank und schlug vor: »Lass uns über deine Recherchen reden. Du hast die Gezeiten beobachtet, aber allem Anschein nach geschah das nicht, um Tariq und mir zu helfen. Ich will wissen, warum du es dann getan hast. Und wie es dir gelungen ist, diese Flasche zu finden, obwohl wir das nicht konnten – trotz des Einsatzes sämtlicher Dschinn-Tricks, die Tariq und Nasir kennen.«

Claire presste die Finger an die Schläfen, die plötzlich ungemein pochten, und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Was sollte sie bloß antworten? Während Mira eine dampfende Teetasse vor sie stellte und sich wieder setzte, hangelte sie nach Worten, von denen sie wusste, dass sie Miras Verwirrung nur noch mehr vergrößern würden. »Ich … ich dachte, ich könnte helfen. Mein Aufenthalt auf der Insel und das Verfolgen der Gezeiten diente einer Recherche, die ich in zukünftige Publikationen einfließen lassen werde.«

»Aber du hast einen Dschinn beschworen! Und zwar absichtlich! Was hast du dir davon erhofft?«

Mein Volk zu retten. Doch noch während sie das dachte, erkannte Claire, dass es eine Lüge war. Auch wenn sie dasselbe Sura gegenüber behauptet hatte, war das nicht ihr Ziel gewesen. Sie hatte Ashur aus rein egoistischen Gründen beschworen. Um die restlichen Feueropale zu finden und sich frei fühlen zu können. Um genau das zu haben, wovon sie sich gerade abgewandt hatte.

»Ich weiß es nicht mehr«, murmelte sie, während sie zusah, wie der Dampf in der zweiten Tasse emporstieg. »Zum fraglichen Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein. Doch jetzt …«

Jetzt lief alles falsch. Und sie wusste nicht, wie sie es in Ordnung bringen sollte. Ob das überhaupt möglich war.

Sie schaute in Miras klare Augen. »Ich kann Ashur nicht helfen. Es war dumm von mir, zu glauben, ich könnte es. Ich muss von hier weg.«

»Was? Du bist doch gerade erst angekommen! Wir brauchen dich! Ich bin noch wach, weil ich nicht aufhören konnte, darüber nachzudenken. Claire, ganz gleich, aus welchen Motiven du Ashur beschworen hast, am Ende war es ein Segen. Abgesehen davon, dass du die Geheimnisse des Schlüssels Salomons kennst, den ich mit deiner Hilfe benutzt habe, um Tariq zu befreien, bist du jetzt auch an den Opal gebunden. Du kannst Ashur selbst retten.«

Wenn es doch nur so einfach wäre! »Nein, das kann ich nicht.«

»Warum nicht? Natürlich kannst du. Du musst nur exakt das befolgen, was du mir mit auf den Weg gegeben hattest, und –«

Frustriert stemmte Claire sich hoch und fuhr sich mit einer Hand durch die Locken. »Als du mich damals besucht hast, Mira, sagte ich dir, dass die Zauberformel, die du für Tariqs Befreiung gebraucht hast, nur aus einem einzigen Grund gewirkt habe. Erinnerst du dich an diesen Grund?«

Mira runzelte die Stirn, während sie offenbar zurückdachte, dann erwiderte sie: »Die Reinheit des Herzens. Du meintest, dass ich, als ich die Worte aus dem Schlüssel Salomons zitierte, reinen Herzens gewesen sei.«

»Ganz genau«, bestätigte Claire leise. »Das war die Magie, die nötig war, um die Kette zu zerreißen und Tariq zu erlösen. Aber ich bin nicht reinen Herzens. Ich wünschte, ich wäre es. Ich wünschte, ich könnte helfen. Aber ich habe Ashur aus Gründen beschworen, die nichts mit ihm oder dir oder Tariq oder den Problemen zu tun haben, mit denen das Dschinn-Reich zu kämpfen hat. Und an diesen Gründen hat sich bis heute nichts geändert. Wenn überhaupt, so sind sie eher noch stärker geworden. Wenn ich jetzt nicht gehe, werde ich bald nicht mehr dazu fähig sein.«

»Ich verstehe nicht.«

Das hatte Claire auch nicht erwartet. Sie starrte in die Tasse, die vor ihr stand, so unberührt wie ihr Herz.

Nein, das stimmte nicht. Ashur hatte ihr Herz auf eine Weise berührt wie niemand – kein Engel, Mensch oder Dschinn – vor ihm. Die Traurigkeit kehrte zurück und stürmte von allen Seiten auf sie ein. »Selbst wenn ich reinen Herzens wäre, könnte ich Ashur nicht befreien. Ich bin nicht an den Opal gebunden.«

»Was?« Miras Blick zuckte zu Claires Hals, an dem kein Feuerbrand-Opal mehr hing. »Wie hast du ihn abbekommen? Ich konnte die Kette nicht öffnen, als ich sie trug. Das war erst möglich, nachdem –«

»Du Tariq befreit hattest. Ich weiß. Aber ich bin … anders. Ashur ist an den Opal gekettet, doch für mich gilt das nicht. Ich werde jetzt verschwinden, bevor es zu spät ist, um euch die Zeit zu geben, eine andere Frau zu finden, der ihr die Kette geben könnt. Vielleicht wird sie –«

Claires Brust zog sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, dass eine andere den Opal tragen und Ashur dazu gezwungen sein würde, ihr Lust zu schenken. Obwohl er nicht ihr gehörte, sengte die Vorstellung, wie er mit einer anderen Frau zusammen war, eine Schneise des Feuers durch ihr Herz.

Was völlig verrückt war, immerhin kannte sie ihn kaum.

Sie straffte die Schultern und rief sich ins Gedächtnis, dass sie das Richtige tat. Auch wenn es sich nicht so anfühlte. »Vielleicht findet sie einen Weg, ihn zu befreien. Weil ich es nicht kann.«

Sie hastete durch die Küche zur Tür und fasste erneut nach dem Türknauf. Hinter ihr schrammte Miras Stuhl über den Boden. »Claire, warte –

Sie konnte nicht. Jetzt nicht mehr. Ihr traten die Tränen in die Augen, und ein kaltes Gefühl der Leere breitete sich in ihr aus. Sie verstand es nicht, dennoch hatte sie Angst, ganz und gar von ihm verschlungen zu werden. »Sag den anderen, dass es mir leid tut. Dass ich …« Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und riss die Tür auf. »Dass ich es sehr bedauere. Aber glaub mir, ihr alle seid ohne mich besser dran.«
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Ein kühler Luftzug strich über Ashurs Gesicht und weckte ihn aus seinem Schlummer. Benommen blinzelte er, dann spähte er ins Halbdunkel.

Er war in einem Schlafzimmer, den Kopf auf ein weiches Kissen gebettet. Eine warme Decke hüllte ihn ein und das Mondlicht küsste die hellen Wände, die ihn umgaben. Dies war keines der Gemächer im Schloss von Gannah. Dafür war es nicht protzig genug. Aber er befand sich auch nicht in Zoraidas geheimer Festung, wo er gefangen gehalten und ausgebildet worden war. Dafür war die Atmosphäre zu behaglich. Und es war auch nicht diese Hütte, wo er von einem Engel beschworen worden war.

Claire …

Gedanken, Erinnerungen, Szenen drifteten vor seinem geistigen Auge vorbei. Dann folgte ein Ansturm von Hitze, der in seinem Bauch begann und sich bis in seine Lenden fortsetzte.

Er wurde hart, als er an daran dachte, wie Claire mit verzehrender Lust in ihren hellen blauen Augen zu ihm hochgeblickt hatte, wie sie die Finger um seine Erektion geschlossen und sie in die feuchte Wärme ihres Mundes geführt hatte. Er begehrte sie wieder, wollte sich in ihrer Zärtlichkeit, ihrem Licht, ihrem Körper verlieren und alles andere vergessen – seine Brüder, seine Pflichten, die Zauberin …

Ashur drehte sich auf die Seite und streckte die Hand nach ihr aus, doch da war nur Luft. Er tastete das Laken ab, bevor er sich schließlich aufstützte und feststellen musste, dass sie verschwunden war.

»Claire?«

Keine Antwort. Keine Bewegung. Ashur warf einen Blick zu dem dunklen Badezimmer, doch auch dort herrschte nur Stille. Mit gerunzelter Stirn schaute er wieder zu der Stelle, wo sie sich noch vor wenigen Stunden an ihn gekuschelt hatte. Wo konnte sie sein?

Ein rötliches Funkeln stach ihm ins Auge. Er setzte sich auf, griff nach dem Zipfel der Decke und schlug ihn zurück, dann starrte er schockiert und ungläubig auf den Feueropal, der auf der Matratze lag.

Nein. Sie hatte ihn abgenommen? Warum?

Ashur schloss die Finger darum, in der Hoffnung, dass er sich versehentlich gelöst hatte, dass er noch warm und Claire noch immer in der Nähe war. Doch der Stein fühlte sich hart und kalt an.

Ehe er sich einen Reim darauf machen konnte, erschütterte ein lautes Rumpeln das Haus. Das Bett ächzte, die Wände zitterten, dann schoss ein Energiestrom durch das Zimmer. Ashurs Körper wurde angehoben, dann krachte er mit einem Knall gegen das Kopfende, der durch seinen Schädel echote und eine Schockwelle des Schmerzes mit sich brachte.

Benommen sackte er vom Bett auf den Boden. Dann füllte sich das Zimmer mit Rauch, und er spürte, wie er flog.

Nein!

Er wirbelte auf eine Dunkelheit zu, vor der es kein Entrinnen gab.

Miras Schrei bewirkte, dass Claire wie vom Donner gerührt stehen blieb.

Sie schoss herum, und ihr schlug ein heftiger Wind entgegen, der ihre Haare nach hinten peitschte. Holz splitterte, Steine flogen durch die Luft. Die Erde unter ihren Füßen bebte.

Claire taumelte, dann fand sie das Gleichgewicht wieder. Entsetzt sah sie, wie ganze Bäume entwurzelt wurden, deren Äste wie Streichhölzer abknickten und auf den Waldboden krachten. Vor Fassungslosigkeit klappte ihr Mund auf, und ihre Augen weiteten sich. Es war, als würde ein Tornado um sie toben – nur war dies eine relativ unbekannte Naturgewalt im Pazifischen Nordwesten. Hinzu kam, dass sie von nichts getroffen wurde.

Lautes Getöse schallte aus der Richtung des Hauses. Claire wirbelte herum. Energie pulsierte durch das Gebäude, eine Explosion von Hitze und Licht, die das Fundament erzittern ließ. Im Inneren stürzten Gegenstände zu Boden und zerbrachen.

Claire reagierte, ohne nachzudenken. Sie sprintete über den feuchten Untergrund, über umgestürzte Bäume und Geröll hinweg, die ihr den Weg versperrten. Als sie endlich auf der Veranda stand, war sie völlig außer Puste. Das Haus hatte aufgehört zu wackeln, doch als sie die Küchentür aufriss, stockte ihr der Atem angesichts des Trümmerhaufens aus Tellern, Möbelstücken und Glasscherben, der den Fußboden bedeckte.

Sie hörte ein Wimmern zu ihrer Rechten und stürzte darauf zu. »Mira!«

Die Freundin kauerte vor der Wand der Frühstücksecke. Blut sickerte aus einer Schnittwunde an ihrer Stirn, und sie wirkte benommen. Claire bückte sich, um ihr auf die Füße zu helfen. Dröhnende Schritte ertönten hinter ihr. Sie drehte sich im selben Moment um, als Tariq in die Küche gerannt kam.

»Hayaati!« Schnell wie der Blitz war er neben Claire, nahm nun seinerseits Mira in den Arm und inspizierte vorsichtig ihre Wunden.

»Es geht mir gut, Tariq«, versicherte Mira ihm. »Mir fehlt wirklich nichts. Ich habe mir nur … den Kopf gestoßen.« Sie presste die Finger auf die Wunde und zuckte zusammen. »Was zur Hölle war das?«

»Zoraida hat ihn zurückbeordert.«

Beim Klang von Nasirs Stimme wandte Claire sich dem bogenförmigen Durchgang zu, wo der Dschinn-Prinz, der lediglich mit einer hellblauen Schlafanzughose bekleidet war, zusammen mit Kavin inmitten der Verwüstung stand. Beide waren leichenblass, ihre Haare verstrubbelt. Ihre Arme und Gesichter waren mit Schnittwunden und Abschürfungen übersät, die von umherfliegenden Trümmern herrühren mussten, die sie getroffen hatten. Dann streckte Nasir die Hand aus, und Claire schnappte nach Luft.

Der Feueropal funkelte im Licht der Küchenlampe. »Das hier lag auf der Matratze in seinem Zimmer.«

Tariq riss die Augen auf, dann fuhr er Claire an: »Du hast ihn abgenommen? Wie? Was hast du getan?«

»Ich …« Panik erfasste Claire, als sie von einem zum anderen schaute. »Ich dachte, ich würde ihm damit helfen! Ihm eine Chance geben. Weshalb sollte sie ihn zurückholen?«

»Weil er versagt hat«, rief Tariq. »Wie hast du nur die Kette geöffnet? Und warum siehst du nicht annähernd so mitgenommen aus wie der Rest von uns?«

»Ich –«

»Sie wollte gehen«, erklärte Mira rasch. »Sie war schon draußen, als die Hölle – was immer sie verursacht hat – losbrach.«

Tariq trat ans Fenster. »Wie lange?«

Mira guckte verwirrt zu Claire, dann zurück zu ihrem Ehemann. »Einige Minuten.«

Als er sie erneut düster ansah, mischte sich Furcht unter ihre Panik. Tariq kam zu ihr herüber, hob ihr Kinn ein wenig an und starrte ihr grimmig in die Augen. »Du bist nicht verletzt. Du müsstest tot sein, wenn du im Freien warst, als Zoraidas Zorn entfesselt wurde. Ganze Bäume wurden dort draußen entwurzelt. Was verdammt noch mal bist du?«

Die Wissbegierde in seinen Augen verriet ihr, dass er sich diesmal nicht beirren lassen würde. »Ich …« Die Zauberin hatte diese Verwüstung angerichtet? Wegen ihr? Was bedeutete das dann für Ashur? »Ich wollte doch nur … helfen.«

Tränen brannten in ihren Augen, und die Leere in ihrer Brust breitete sich weiter aus, bis sie befürchtete, in ihr zu verschwinden.

»Heiliger Allah«, ließ Nasir sich im Durchgang vernehmen. »Claire ist kein Mensch! Sie ist ein himmlisches Wesen. Seht euch nur die Träne auf ihrer Wange an.«

Schnüffelnd versuchte Claire, sie wegzuwischen, aber Tariq packte ihr Handgelenk und hinderte sie daran. Alle umringten sie, dann richteten sich sämtliche Augenpaare auf ihr Gesicht. Auf die Träne, bei der sogar sie selbst erkennen konnte, dass sie leuchtete.

»Ein Engel«, folgerte Tariq aufgeregt. »Kein Wunder, dass du die Geheimnisse des Schlüssels Salomons kennst.« Brennender Zorn lag in seinem Blick. »Was wolltest du erreichen? Wieso hast du meinen Bruder beschworen? Was für ein Spiel treibst du mit uns?« Er packte ihr Handgelenk.

»Tariq, lass das!« Mira drängte sich zwischen Claire und ihn und hielt ihn davon ab, nach ihrem anderen Arm zu greifen. »Hör sofort damit auf. Siehst du nicht, was du anrichtest?«

Er starrte Claire voller Verachtung an, doch sie merkte es kaum. Das Einzige, was sie jetzt noch interessierte, war, wo Ashur abgeblieben sein mochte, was gerade mit ihm geschah. Und die Tatsache, dass sie bei dem Versuch, das Richtige zu tun, ein weiteres Mal die falsche Entscheidung getroffen hatte.

Tariq ließ sie los. Claire lehnte sich gegen die Wand und sank langsam zu Boden. Der Schmerz stach wie mit Messern auf sie ein. Ein Schmerz, der tausendmal schlimmer war als die Leere, die sie kurz zuvor empfunden hatte.

»Tariq«, sagte Mira vorwurfsvoll, bevor sie sich neben die Freundin kniete und sie sanft aufforderte, ihnen zu erzählen, was passiert war.

Claire wusste nicht, wo sie anfangen sollte, doch dann strömten die Worte einfach aus ihr heraus. Sie sprach über sich, ihren Orden, ihre Motive, nach der Flasche zu suchen und Ashur zu beschwören.

Als sie geendet hatte, senkte sich Stille über die verwüstete Küche. Claire wischte sich über die Wangen, froh darüber, dass der Monolog zumindest ihren Tränenfluss gestoppt hatte. Bis vor wenigen Minuten hatte sie nicht einmal geahnt, dass sie weinen konnte.

»Heiliger Allah!« Nasir seufzte. »Also darum ist Zoraida so sehr in Rage wegen Ashurs Scheitern. Weil die Seele eines Engels stärker ist als die eines Menschen.«

Tariq schaute zu seinem Bruder. »Diese Attacke war mehr als einer von Zoraidas typischen Tobsuchtsanfällen.«

Nasir nickte. »Sie braucht die Seele eines Engels, um ihre alte Stärke wiederzuerlangen.«

Claires Kopf schmerzte so heftig, dass sie dem Gespräch kaum folgen konnte. Die Brüder schienen die anderen Anwesenden völlig vergessen zu haben. »Wir mögen es nicht, wenn man uns Engel nennt. Der Ausdruck impliziert Flügel und Glorienscheine, die wir nicht haben. Wir bevorzugen die Bezeichnung Himmelswesen. Trotzdem komme ich hier nicht ganz mit. Zoraida ist doch schon stark! Sie ist eine Zauberin.«

»Die sechs ganze Monate in einer Flasche eingesperrt war«, warf Tariq ein. »Zoraida bezieht ihre Kraft aus den Seelen, die ihre Lustsklaven ihr bringen. Ohne sie wird sie schwach, und sie hatte nun schon lange keine mehr.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Wusste Ashur, was du bist?«

»Anfangs nicht.«

»Aber er fand es heraus?«

»Ja.«

»Wie … wie hat er reagiert?«

Claire schluckte schwer und sah zu Tariq hoch. Als Ashur begriffen hatte, was sie war, hatte in seinen Augen nicht nur Zorn, sondern auch Angst gestanden. »Ashur … er war nicht glücklich darüber. Er hat mich davon überzeugt, ihn zurückzuschicken.«

»Aber er ist wiedergekommen, nicht wahr?«

»Stinksauer wahrscheinlich«, vermutete Nasir. »Bestimmt hat Zoraida ihn zur Rückkehr gezwungen.«

Claires Blick huschte von Nasir zu Tariq, der ebenso erpicht darauf schien, ihre Antwort zu hören. »Ja. Er wollte nichts mehr mit mir zu tun haben, nachdem er Bescheid wusste. Zumindest anfangs nicht.«

»Meine Kräfte werden keine Hilfe sein«, sagte Tariq, an Nasir gewandt.

»Meine aber schon.«

Nasir richtete seinen Blick auf Claire. »Du bist die Einzige, die Ashur aufspüren kann.«

Sie riss den Kopf nach oben. »Was?!« Entgeistert schaute sie von einem zum anderen. »Habt ihr mir nicht zugehört? Meine Kräfte sind unwirksam!«

»Nur in dieser Welt«, wandte Nasir ein.

»Welchen Unterschied macht das? Ich bin keine Kämpfernatur! Ich wüsste nicht mal, wie ich ihn retten sollte, selbst wenn ich es könnte. Ich kenne mich im Reich der Dschinn nicht aus!«

»Wir werden dir alles sagen, was du wissen musst.«

Tariqs Augen blitzen vor Aufregung, als wäre es bereits beschlossene Sache. Claire stemmte den Rücken gegen die Wand und rappelte sich langsam auf. »Ich … ich bin wirklich nicht die Richtige für diese Aufgabe. Ihr beide solltet gehen.«

»Wir können uns leider nicht selbst in ihren Schlupfwinkel befördern«, sagte Nasir. »Und Tariq hat recht. Seine Kräfte schwinden mit jedem weiteren Tag in dieser Welt. Sie werden nicht ausreichen für das, was du tun musst.«

Claire war sich nicht sicher, worauf er hinauswollte, aber als Kavin auf beschützende Weise Nasirs Hand drückte, ahnte sie, dass dieser Plan nichts Gutes bedeutete. »Ich kann nicht in die Dschinn-Gefilde reisen! Ich wüsste nicht, wie ich das anstellen sollte.«

»Aber du wirst es können«, widersprach Nasir und sah ihr fest in die Augen. »Sobald du meine Kräfte gestohlen hast.«

»Nein«, mischte Kavin sich ein. »Nasir, nein!«

Er wandte sich seiner Gefährtin zu und streichelte sanft ihre Wange. »Es gibt keinen anderen Weg, rouhi. Wenn Zoraida erfährt, dass ich noch am Leben bin, wird sie mich zurückrufen. Bisher hatten wir Glück. Sie war ganz auf Ashur und den Engel konzentriert, doch das ist jetzt ganz bestimmt nicht mehr der Fall. Ich spüre durch den Opal, wie ihr Zorn immer weiter wächst. Sie wird Jagd auf mich machen. Bald schon. Das hier ist unsere einzige Chance.«

»Aber Nasir …« Kavins Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will dich nicht verlieren!«

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nachdem wir jetzt einen Engel auf unserer Seite haben, wirst du das vielleicht auch nicht.«

Beide sahen angespannt zu Claire. Genau wie Mira und Tariq. Stille trat ein, und Claires Herz blieb fast stehen. Würde sie das wirklich schaffen? Könnte sie einfach so ins Reich der Dschinn reisen und Zoraida dort entgegentreten? Ihre Kräfte waren stark – wenn sie darüber verfügte –, aber sie hatte sie nur selten benutzt. Und niemals in einem Kampf. Außerdem war das so lange her … Würde sie sich überhaupt erinnern, wie man sie gebrauchte?

Claire war hin-und hergerissen. Doch am stärksten war ihre Angst. Die Angst davor, sich in das andere Reich zu begeben, dort möglicherweise mit den Feuerbrand-Opalen konfrontiert zu werden, auf das zu starren, was sie so lange gesucht hatte, und für alle Zeiten der Dunkelheit anheimzufallen.

»Bitte, Claire.«

Miras Stimme unterbrach ihre fieberhaften Gedanken. In den Augen der Freundin glitzerten Tränen, in ihrer Miene spiegelten sich Angst und Hoffnung. Es war derselbe Ausdruck wie in Tariqs Gesicht.

»Ich … ich wurde verstoßen! Ich bezweifle, dass ich die Kräfte eines Dschinn rauben könnte, selbst wenn ich es wollte«, startete sie einen letzten Protestversuch.

»Doch, das kannst du«, widersprach Nasir energisch. Claire erkannte die Entschlossenheit in seinem Blick. »Besonders, nachdem ich bereit bin, sie dir freiwillig zu überlassen. Mit meinen Kräften und diesem Opal« – er deutete auf die Halskette in seiner Hand – »wirst du alles haben, was nötig ist, um uns zu befreien. Du bist die Einzige, die das noch vermag.«

»Du hast versagt!«

Ashur hatte Zoraida schon früher zornig erlebt, doch die Wut, mit der sie ihm dieses Mal begegnete, übertraf alles bisher Dagewesene.

Sie riss dem Wächter neben sich die Peitsche aus der Hand. Der Riemen pfiff durch die Luft, knallte auf Ashurs nackten Rücken und fraß sich durch seine Haut. Weiß glühender Schmerz raste seine Wirbelsäule hinauf.

Sein Körper zuckte so stark, dass die Fesseln um seine Handgelenke tief in sein Fleisch schnitten. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Wieder und wieder surrte die Peitsche auf ihn hernieder, bis ihm die Sicht verschwamm, die Zellenwand immer wieder aus dem Fokus geriet und er seine Umgebung kaum mehr wahrnahm.

»Du wirst leiden, wie vor dir noch kein Dschinn gelitten hat«, schrie sie, als sie abermals ausholte. »Ich habe dich mit einem simplen Auftrag betraut, und du hast es vermasselt! Genau wie dein Bruder! Du hast dich von einem Engel benutzen und dazu überreden lassen, ihm exakt das zu geben, was er wollte. Du solltest dich vor dir selbst ekeln.«

Sirr. Klatsch. Feuer …

Claire hatte ihn nicht benutzt … oder doch? Sie hatte ihm helfen wollen, seine Freiheit wiederzuerlangen. Das waren ihre Worte. Doch als die Peitsche immer und immer wieder zuschlug und Ashur vor Qual zuckte, rekapitulierte er seine Worte und ihre.

Wann wirst du haben, was du willst, Claire?

Sobald ich rundum befriedigt bin.

Oh, er hatte sie befriedigt. Er hatte ihre Erlösung gespürt und das pulsierende Licht gesehen, das aus ihrem Körper geflossen war. Claire hatte ihm anvertraut, wie sehr sie sich danach sehnte zu fühlen, und dass sie alles für diese Erfahrung riskiert hätte. Und als er ihrem Wunsch entsprochen hatte, was war passiert? – Sie hatte sich aus dem Bett geschlichen und den Opal abgenommen, der ihn an sie band.

Konnte es sein, dass alles nur eine Lüge gewesen war? Ihre ganze Geschichte, warum man sie verbannt hatte? Ihre Behauptung, dass sie ihm helfen würde freizukommen? Sie war seit Langem die erste Person, für die er etwas empfand, aber er hatte ja selbst gesagt, dass Emotionen eine Schwäche sein konnten. Dass sie einen dazu brachten, Fehlentscheidungen zu treffen. Er war in Zoraidas Fänge geraten wegen seiner Liebe zu einem Bruder, der ihn im Stich gelassen hatte. War er solch ein Esel, dass er bei Claire denselben Fehler begangen hatte?

Sirr. Klatsch. Feuer.

»Ich habe dich auf eine ganz einfache Mission geschickt!«, keifte Zoraida. »Du solltest mir die Seele dieses Engels bringen. Doch nicht einmal das brachtest du zustande. Du bist nutzloser Dreck!«

»Herrin«, erklang die schockierte Stimme eines Wächters, als sie ihn weiter auspeitschte. »Ihr werdet ihn noch umbringen!«

Das Ende des Riemens klatschte auf den Steinboden. Mit hängendem Kopf rang Ashur um Luft, während er hinter sich Zoraida schwer atmen hörte.

»Ihn umbringen«, ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, »das ist eine ausgezeichnete Idee. Aber nicht hier. Ich denke, wir werden ein Exempel an ihm statuieren. Nuha?«

»J-ja, Herrin?«, antwortete Nuha irgendwo in der Nähe.

»Ich finde, für diesen Verräter ist eine öffentliche Hinrichtung angemessen. Meine Untergebenen müssen wissen, dass ihr Versagen schwere Strafen nach sich zieht. Wo ist sein Bruder? Der andere Dschinn-Prinz?«

»Nasir? Ihr habt ihn in die Gruben geschickt.«

»Ruft ihn zurück! Ich will, dass er mit eigenen Augen sieht, was all jenen blüht, die mich enttäuschen. Anschließend wirst du ihn als persönlichen Lehrling unter deine Fittiche nehmen. Sollte er sich so wie seine Brüder entscheiden, nicht als mein Lustsklave zu dienen, werde ich auch ihn ausweiden lassen und seinen Kopf in einer Kiste seinem Vater schicken. Anschließend werde ich dem Marid-Stamm den offenen Krieg erklären. Keiner ihrer Prinzen wird mich je besiegen! Nicht, solange ich über die Macht der Opale gebiete. Jeder Marid wird den Tag bitterlich bereuen, an dem ihre Aristokratie gegen eine Zauberin in den Krieg gezogen ist.«

»Wie Ihr befehlt, Herrin.«

»Und säubere die Wunde dieser Ratte. Ich will, dass er bei seiner Exekution gut aussieht. Als warnendes Beispiel für alle, die es wagen, mich herauszufordern.«

Die Peitsche landete mit einem dumpfen Klatschen auf dem Boden. Schritte erklangen, und Ashur drehte gerade weit genug den Kopf, um Zoraida im Eingang seiner Zelle innehalten zu sehen.

Sie legte eine Hand an die Gitterstäbe und atmete tief ein. Aber sie sah nicht müde aus. Ihre Haut war aschfahl, und das Kleid schlabberte an ihrem Körper, als hätte sie in letzter Zeit viel Gewicht verloren. An ihren hängenden Schultern erkannte er, dass die Peitschenhiebe nicht nur ihn, sondern auch sie geschwächt hatten.

Sie rauschte in einer Wolke blauer Seide davon. Hinter ihm befahl Nuha: »Wachen, bindet ihn los!«

Die Männer schlurften zu ihm herüber und nahmen ihm die Fesseln ab. Ashur hatte nicht die Kraft, ohne Hilfe zu stehen. Kaum dass sie ihn losließen, sackte er in sich zusammen.

»Wartet draußen«, befahl Nuha.

»Aber –«, wandte eine der beiden Wachen ein.

»Verschwindet!«

Er hörte das Poltern von Stiefeln, dann krachte die Zellentür ins Schloss. Stille trat ein. Ashur holte tief Luft, gespannt, was ihn nun erwartete.

Nuha kam auf leisen Sohlen zu ihm und blickte auf ihn hinab. Sie seufzte. »Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Du solltest die Herrin zufriedenstellen, anstatt sie in Rage zu versetzen.«

Ashur spürte Nuhas Stirnrunzeln mehr, als dass er es sah. Sie kniete sich neben ihn, war jedoch klug genug, ihn nicht zu berühren. »Ich habe versucht, dich zu warnen, Ashur. Ich habe es wirklich versucht. Wieso konntest du die Seele des Engels nicht einfach verderben, wie es dein Auftrag war? Sie ist ein himmlisches Wesen, grundgütiger Allah. Jeder Dschinn weiß doch, dass man einem Engel nicht trauen kann. Sie sind böse.«

Er wusste, dass man einem Engel nicht trauen durfte, auch Zoraida hatte ihn gewarnt. Jede Autoritätsperson, zu der er als Kind aufgeblickt hatte, riet ihm einst, sich vor himmlischen Wesen in Acht zu nehmen, wenn er in die Menschenwelt reiste. Er wollte ja Distanz zu Claire wahren, aber sie … Sie hatte seine Kräfte nicht gestohlen. Und obwohl sie ihn nach dem fantastischsten Sex seines Lebens verlassen hatte, hätte sie ihn, wenn sie tatsächlich so versessen auf die Opale war, wie sie behauptete, benutzen können, um ins Dschinn-Reich zu gelangen und sie zu finden. Doch das hatte Claire nicht getan, sondern war einfach gegangen.

Der körperliche Schmerz rückte in den Hintergrund. Ashur fühlte sich jahrelang ausgeschlossen, unbeachtet, wie das fünfte Rad am Wagen. Doch bei Claire war rein gar nichts davon zu spüren gewesen. Er hatte sich stark gefühlt. Begehrenswert. Selbstsicher. Und das vielleicht zum ersten Mal überhaupt.

Du bist nicht böse, Ashur. Und die Zauberin hat keine Macht über dich, wenn du es nicht zulässt. Ich glaube nicht, dass du mein Licht auslöschen wirst. Nicht, solange das Gute dein Herzen regiert Ich vertraue dir …

Aufregung erfasste ihn. Claire vertraute ihm! Das war keine Lüge gewesen! Er hatte es gespürt. Und das nicht nur an ihrer Erlösung, sondern auch daran, wie sie sich ihm hingegeben hatte. Und tief in seinem Herzen – von dem er dank ihr erst wirklich wusste, dass er es besaß – war er überzeugt, dass sie ihn nicht verraten hatte, so wie Zoraida und Nuha es glauben wollten. Claire war einfach gegangen, als sich die Gelegenheit bot. Sie hatte getan, wozu er nicht fähig gewesen war, und sich selbst gerettet.

Er hob das Kinn und kniff die Augen zusammen, dann spähte er zu der Frau, die er auf intime Weise von seiner Ausbildung kannte und dennoch nicht persönlich kennenlernen wollte. Im Gegensatz zu Claire. »Das Böse beschränkt sich nicht auf eine einzelne Rasse. Es schlummert in den Herzen jener, die über einen freien Willen verfügen. Die Zauberin weiß das. Sie nährt sich davon. Und wir erliegen ihm, weil wir schwach sind. Aber ganz gleich, was ihr beide oder einer ihrer Sklaven mir antut, werde ich nicht derjenige sein, der das Gute vernichtet.«

Nuhas Gesicht rötete sich. »Das Gute? – Törichter Dschinn! Du denkst, der Engel sei gut? Sieh dich um! Wenn sie so gut wäre, wie du glaubst, würde sie dich ganz gewiss nicht deinem Schicksal hier überlassen. Aufgrund deiner fehlgeleiteten Loyalität, deiner grenzenlosen Dummheit wird dein Volk leiden.«

Seine Gedanken kreisten um seinen Vater, den dahinsiechenden König. Um seine Brüder Tariq und Nasir, die er in der Menschenwelt zurückgelassen hatte. Selbst wenn Zoraida Nasir zurückbeordern würde, legte Ashur sein ganzes Vertrauen in ihn, der Zauberin zu trotzen. Nasir hatte die Gruben überlebt. Offenbar war er stärker gewesen, als Ashur ihm zugetraut hatte. Und Tariq war jetzt frei. Sollte in Gannah der Krieg ausbrechen, war Ashur fest überzeugt, dass Tariq zurückkehren und für ihr Volk kämpfen würde, auch wenn das bedeutete, dass er sich von seiner menschlichen Gefährtin trennen musste.

Das Gute triumphiert immer über das Böse, Ashur. Immer.

Mit langsamen Bewegungen rappelte er sich hoch.

Überrascht stand Nuha auf und beobachtete erstaunt, wie sich die Muskeln in seinen Armen anspannten.

Blut rann über seinen Rücken und sammelte sich auf dem Boden, doch er schenkte dem keinerlei Beachtung. Nachdem er sich zu ganzer Größe aufgerichtet hatte, starrte er auf die dunkelhaarige Frau hinab und presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Zoraida wird diesen Kampf nicht gewinnen. Selbst wenn ich tot bin, wird sie schon sehr bald ins Verderben stürzen. Und du wirst mit ihr untergehen. Denk an meine Worte, Nuha.« Er beugte sich zu ihr. »Ihr werdet alle sterben.«
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Die Finsternis, die sie umgab, dämpfte ihre Sinneswahrnehmung. Claires Puls beschleunigte sich in der kühlen Nachtluft, als sie zu dem dunklen Umriss starrte, der in der Ferne aufragte. Sie war keine Retterin, die in der Not plötzlich aus dem Nichts auftauchte – das war sie nie gewesen! Wie idiotisch von ihr, sich beschwatzen zu lassen und mutterseelenallein hierherzukommen! Was, wenn sie scheiterte?

Vor Panik brach ihr der Schweiß aus. Sie sollte besser umkehren, zurück in die Menschenwelt, um Tariq und Nasir mitzuteilen, dass sie sich etwas anderes einfallen lassen mussten. Sie war ganz sicher nicht diejenige …

Das Gute triumphiert immer über das Böse. Immer.

Die Worte, die sie erst vor wenigen Stunden zu Ashur gesagt hatte, hallten durch ihren Kopf. Eine warme Welle durchflutete sie, irgendwo tief in ihrem Inneren bündelte und verstärkte sich eine Energie, von der sie bis dahin nicht einmal geahnt hatte, dass sie sie besaß. Claire versuchte sich zu beruhigen und starrte nach vorn, wo sich etwas vor dem sternenklaren Himmel abzeichnete, was wie Felsformationen aussah. Wie sie wusste, verbargen sich darin unzählige Tunnel, tiefe Höhlen und sogar eine komplette Festung. Tariq und Nasir hatten sie ihr beschrieben, so gut es ging. Dank Nasirs Kräften, über die sie jetzt gebot, war es ihr gelungen, sich auf diese dunkle Klippe über Zoraidas Schlupfwinkel zu versetzen, ohne dass die Wachen argwöhnisch geworden waren.

Auch wenn sie bei allem anderen versagt hatte – dieses eine Mal würde sie nicht versagen! Nein, denn hier ging es um so viel mehr als nur darum, einem Vater zu helfen, seinen sterbenden Sohn zu trösten. Hier ging es darum, ein Leben zu retten und es vor ihr eigenes zu stellen.

Sie kletterte den kleinen Abhang hinunter und schlich durch das schmale Tal zu der Felsformation. Es war so dunkel, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte, darum tastete sie sich am Rand der steinigen Vorsprünge entlang, bis sie einen Spalt fand. Dann starrte sie zu den drohend aufragenden Steintürmen empor.

Konzentration und Selbstbeherrschung. Das waren die weisen Worte, die Nasir ihr mit auf den Weg gegeben hatte. Claire hatte keine Ahnung, ob ihr Plan funktionieren würde, aber es hieß: jetzt oder nie. Sie atmete tief ein, schloss die Augen und stellte sich vor, hoch oben auf dem Felsplateau zu stehen.

Plötzlich spürte sie keinen Boden mehr unter den Füßen. Sie keuchte erschrocken, doch anstatt die Augen zu öffnen, konzentrierte sie sich wieder auf ihren Zielort. Sekunden später setzten ihre Füße auf, und Aufregung durchströmte sie, als sie die Augen öffnete und feststellte, dass sie exakt dort gelandet war, wo sie es sich gewünscht hatte.

Wow, was für eine abenteuerliche Reise! Daran könnte sie sich fast gewöhnen. Unter anderen Umständen …

Ein Feuerstoß erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie duckte sich hinter einen Felsen und spähte in den Krater unter sich. Es musste sich um einen uralten Vulkan handeln. Flackernde Fackeln waren überall an den Wänden des runden Steinkreises angebracht, und in der Mitte war eine merkwürdige u-förmige Konstruktion errichtet worden. Direkt vor dem riesigen Bau züngelten Flammen aus einer gigantischen Grube.

Immer höher und hungriger loderte das Feuer auf, falls das überhaupt noch möglich war. Dumpfer Trommelwirbel setzte ein, als aus einem Durchlass in der Felswand neben Claire unbekannte Gestalten – wohl Dschinn – strömten und gemeinsam die Konstruktion am Rande der Grube umringten.

Als sie einen Sprechgesang in einer alten Sprache begannen, die Claire nicht kannte, zerrte ein Wächter einen um sich schlagenden Mann aus dem Tunnel. Nasir! Ihr blieb schier das Herz stehen, als sie ihn erkannte. In der Zeit, die sie gebraucht hatte, um hierherzugelangen, musste Zoraida ihn zurückgerufen haben, genau wie er es befürchtet hatte.

Mehrere Wachleute schleiften ihn zu einem Pfahl in einiger Entfernung von dem Feuer, dann fesselten sie seine Hände über seinem Kopf. Er brüllte ihnen etwas zu und spie vor ihren Füßen aus, bevor die Wachen zurücktraten. Was sollte sie tun? In ihrer Verzweiflung dachte Claire an Kavin, die zusammen mit Mira und Tariq in der Menschenwelt zurückgeblieben war und vermutlich vor Angst fast verrückt wurde. An das Königreich Gannah, dessen Thron Nasir besteigen sollte. An ein ganzes Volk, das sie nicht kannte und das trotzdem untergehen würde, sollte ihr Plan misslingen.

Doch in dem Moment, als Ashur – die Hände auf dem Rücken gefesselt und nur mit einer schwarzen Hose bekleidet – von zwei Wachen aus dem Tunnel gezerrt wurde, verschwamm jeder klare Gedanke. Ihr Herz drohte zu bersten, als ihr Blick zu dem Aufbau hoch über dem Feuer zuckte: zu an einem Balken verlaufenden Kabel und der Plattform darunter, die offenbar hochgezogen – oder direkt in die Flammen gesenkt werden konnte.

Sie schluckte. Dies hier sollte keine feierliche Zeremonie werden. Es war ein Todesritual, eine Hinrichtung! Man sagte den Dschinn nach, dass sie aus rauchlosem Feuer geschmiedet waren. Sie wollten Ashur bei lebendigem Leib verbrennen, ihn in das zurückverwandeln, woraus er entstanden war!

Panik breitete sich wie ein Steppenbrand in ihr aus. Verzweifelt schaute Claire sich um, suchte fieberhaft nach einem Weg, das Undenkbare zu verhindern. Doch sie war auf sich gestellt, und dort unten hatten sich mindestens hundert Dschinn versammelt, vermutlich sogar mehr. Sie alle standen sicherlich unter Zoraidas Bann. Gegen eine einzige Zauberin könnte sie sich vielleicht behaupten, doch gegen eine ganze Armee hatte sie keine Chance.

Der Tunnel spuckte eine blutrote Woge wallender Gewänder aus. Entsetzt sah Claire auf die Frau, die nun auf Ashur zusteuerte, der am Fuße einer Treppe festgehalten wurde, die zu der mächtigen Konstruktion führte.

Zoraida!

Obwohl Claire ihr Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass es die Zauberin war. Der zierliche Körper der Feindin verströmte pure Macht. Eine Macht, die immer noch stark genug schien, um Claire und alle hier Versammelten zu überwältigen, auch wenn Zoraida genauso geschwächt wirkte, wie Nasir vermutet hatte. Und etwas anderes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ein mattes Licht …

Claire schnappte nach Luft und schlug eine Hand vor den Mund, um sich nicht durch einen Aufschrei zu verraten. Plötzlich ergab alles einen Sinn.

Zoraida blieb vor Ashur stehen und zischte etwas, das Claire nicht hören konnte. Dann strich sie ihm über eine Wange, doch er zuckte zurück und starrte die Zauberin hasserfüllt an. Obwohl Claire auch seine Erwiderung nicht verstehen konnte, erkannte sie daran, wie Zoraida sich versteifte, dass sie es auf seine Angst abgesehen hatte. Sie brauchte sie, um die eigenen Kräfte zu stärken. Aber Ashur schien sich nicht zu fürchten. Er wirkte unendlich zornig. Und entschlossen. Bereit, sich allem zu stellen – was immer nun auf ihn zukam.

Ehrfurcht und Bewunderung wuchsen in Claire, als sie Ashur von ihrem Versteck hinter dem Felsblock aus beobachtete. Nicht nur, weil er in diesen letzten Momenten seines Lebens eine unermessliche Charakterstärke zeigte, sondern auch, weil er – ein Dschinn! – sie etwas gelehrt hatte: dass es im Leben nicht darum ging, das pure Vergnügen zu suchen und jede Verlockung auszuprobieren. Die Hauptsache war, dass man die eine Sache fand, für die man alles opfern würde. Die eine Person, für die man genau so sein wollte, wie es einem vorherbestimmt war. Nicht einmal die Hohen Sieben vermochten Claire etwas in der Art zu vermitteln.

»Er gehört euch!« Zoraidas erzürnte Stimme dröhnte bis zu Claires Versteck. »Ich bin fertig mit diesem Dschinn.«

Die Wachen drängten Ashur die Stufen hinauf. Unfähig sich zu rühren, musste Claire hilflos zusehen, wie sie ihn auf die obere Plattform zerrten. Sie schnitten Ashurs Fesseln am Rücken durch, banden dann seine Handgelenke mit Ketten an den Balken über seinem Kopf und traten zurück. Der Bereich, auf dem Ashur nun allein stand, glitt an dem darüber entlangführenden Kabel von der Konstruktion weg, bis er direkt über den Flammen stand.

Der Sprechgesang wurde immer lauter. Nasir rief Ashur etwas zu, Trommeln wurden in einem stakkatoartigen Rhythmus geschlagen. Dann übertönte Zoraida, die vor der Grube stand, alles Übrige. »Kein Leben steht über der Macht der Opale. Tod jenen, die sich weigern zu dienen!«

Ashurs Ketten wurden langsam gesenkt. Die Augen auf das Feuer unter sich fixiert, spannte der Gefangene alle Muskeln an. Claire sah sich panisch um. Sie wusste nicht, wie sie das verhindern sollte, was nun kommen würde, schaute nach oben, und ihr kam eine Idee.

Der Himmel öffnete seine Schleusen, und dicke Regentropfen prasselten herab, die augenblicklich die Fackeln löschten und alles durchnässten, was es zu durchnässen gab.

Der Trommelwirbel verklang mit einem Schlag. Der Sprechgesang verwandelte sich in schockiertes Keuchen. Das Feuer unter Ashur, das bereits am Holz der Konstruktion emporzüngelte, erlosch und wich einer zischenden Dampfwolke.

Außer sich vor Wut wirbelte Zoraida um die eigene Achse und ließ den zornigen Blick über die Menge fliegen. Claire konzentrierte sich mit aller Kraft, schloss kurz die Augen und bündelte ein weiteres Mal all ihre Magie. Dann spürte sie eher, als dass sie es sah, wie ein Blitz vom Himmel herabschoss. Er fuhr in einen von Zoraidas Wächtern und steckte ihn in Brand.

Schreie ertönten vom Kraterrand, als die Meute auf der Suche nach einem Fluchtweg in alle Richtungen davonstob. Noch mehr krachende Blitze schlugen in den Boden ringsumher und vernichteten eine Wache nach der anderen.

»Claire!«

Sie riss die Augen auf, als sie Ashurs Stimme hörte. Nasir trat gerade nach einem Wächter, der hektisch an ihm vorbeistürzen wollte. Ashur stand reglos auf der Plattform und starrte zu ihr herüber. Zu spät realisierte Claire, dass auch die Zauberin ihr Versteck entdeckt hatte.

»Renn!«

Ashurs Warnruf hatte sie kaum erreicht, als sie sich auch schon hinter den Felsbrocken duckte, doch es war zu spät. Etwas packte sie am Knöchel, schleuderte sie herum und ließ los. Sie wurde quer durch die Luft katapultiert, Regen peitschte ihr ins Gesicht. Obwohl Claire nicht sehen konnte, wohin sie flog, wusste sie, dass es abwärts ging. Hinab in den Krater, wo unausweichlich der Tod auf sie wartete. Für einen Moment wurde sie von der eigenen Angst überrollt, doch dann konzentrierte sie sich. Kurz bevor sie aufgeprallt wäre, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass sie einen halben Meter über dem Boden schwebte. Keuchend landete sie bäuchlings auf der harten Erde.

»Du wagst es, mich herauszufordern!«

Claire drehte sich hastig zu der dröhnenden Stimme um und blickte direkt in Zoraidas wutentbrannte Augen. Sie rollte hastig beiseite und rappelte sich auf.

»Du bist kein Gegner für mich«, fauchte die Zauberin. Dann hob sie die Hände, und ein Energiestoß entlud sich in hohem Bogen aus ihren Fingerspitzen. Claire sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, sich in ein Flammenmeer verwandelte.

»Claire, lauf!«, brüllte Nasir.

Zoraida gab einen Energiestoß auf ihn ab, der ihn mitten in die Brust traf. Sein Körper zuckte wild, dann erschlaffte Nasir ächzend in seinen Fesseln.

»Nasir!« Claire rannte hinter einen Fuß der massiven Konstruktion, während sie fieberhaft überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie wusste nicht, ob Nasir noch lebte, aber sie durfte noch nicht aufgeben. Sie konzentrierte sich und ließ einen Blitz auf Zoraida niedergehen, doch die Zauberin wehrte ihn mit einer flüchtigen Handbewegung ab, als wäre er nichts weiter als ein aufblasbarer Strandball gewesen.

»Glaubst du ernsthaft, du könntest mich besiegen?«, donnerte sie und schritt auf Claire zu. »Du bist eine Närrin, dass du dem Dschinn folgst. Er ist ein Nichts. Nutzlos! Bald schon wird deine Seele mir gehören. Genau wie all deine magischen Kräfte.«

Ashur! Wenn es ihr gelänge, ihn zu befreien, hätten sie vielleicht eine Chance. Claire flüchtete ein Stück weiter hinter einen der vielen Balken, welche die Konstruktion stützten, dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie Ashurs Ketten zersprengten. Über sich hörte sie Metall klirren. Flammen loderten nur Millimeter von ihr empor, und sie sprang hastig aus dem Weg, um nicht gegrillt zu werden.

»Komm sofort zurück, du verfluchter Engel«, zeterte Zoraida. »Gib mir, was mein ist!« Sie reckte erneut die Arme. Energie entlud sich und entzündete den Boden vor Claires Füßen.

Mit einem Aufschrei sprintete sie zur anderen Seite des Gerüsts.

Über ihr ertönte Kettenrasseln, dann brüllte Ashur: »Claire! Benutz dein Licht!«

Ihr Licht? Was sollte das bringen? Licht war keine Waffe! Ihr Puls raste, während sie sich das Hirn nach einem Ausweg zermarterte.

Zoraida trat hinter der Treppe hervor. Claire wich zurück und scannte die Umgebung. Mittlerweile hatte sie die Konstruktion komplett umrundet. Links von ihr befand sich die Grube, rechts waren nur glatte Felswände, die zum Kraterrand führten. Hinter ihr war der leblose Nasir an den Pfahl gefesselt. Sie würde es niemals bis zu ihm schaffen, bevor Zoraida sie erwischte.

»Du bist gekommen, um ihn zu retten?«, rief Zoraida mit einem unheilvollen Funkeln in den Augen, als sie energisch weiter auf sie zuhielt. »Dachtest du, ihr zwei könntet glücklich miteinander leben, bis ans Ende eurer Tage?« Sie stieß ein abscheuliches Kichern aus. »Ashur ist ein Lustsklave! Er ist darauf trainiert, dir vorzumachen, dass du ihm etwas bedeutest. Er würde alles ficken, wenn ich es ihm befehle! Das ist das Einzige, was er kann.« Sie schaute zu Ashur hoch, der noch immer mit den Fesseln an einem Arm kämpfte. »Er gehört mir, ob tot oder lebendig!« Sie richtete ihren drohenden Blick wieder auf Claire. »Genau wie du mir gehören wirst, wenn ich mit dir fertig bin.«

»Claire!«

Die Panik in Ashurs Stimme traf sie mitten ins Herz. Er schaffte es offenbar nicht, sich zu befreien, und sie konnte sich nicht auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren.

Ihre Atmung beschleunigte sich, als sie langsam zurückwich. Entsetzt beobachtete sie, wie Zoraida die Hände hob. Elektrische Funken stoben aus ihren Fingerspitzen. Gleich war es vorbei.

Claire sammelte alle Kraft, die sie noch hatte und fokussierte sich auf das Licht. Die Reinheit. Das Gute.

Das Gute triumphiert immer über das Böse. Immer.

Die Zauberin hat keine Macht über dich, wenn du es nicht zulässt.

»Claire!«

Der Energiestoß traf sie mit einer Wucht, die ihr die Luft aus den Lungen trieb. Doch er prallte von ihr ab, als wäre sie eine reflektierende Fläche, und schoss in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Ein Schrei gellte durch die Luft. Claire riss die Augen auf und keuchte, als sie sah, dass die Zauberin in Flammen stand.

Das Feuer verzehrte alles – Zoraidas rotes Kleid, ihr blondes Haar, ihre makellose Haut. Ihr Kreischen schallte durch die Dunkelheit, während die grausige Szene von einem gleißend weißen Licht beleuchtet wurde, das aus Claires Körper strahlte.

Claire stand starr vor Schreck. Die Schreie der Zauberin schwächten sich zu einem wimmernden Stöhnen ab, schließlich erstarben sie ganz. Ihr geschwärzter Körper sackte in sich zusammen, und die Flammen verzehrten den Rest, bis nur noch ein Haufen Asche übrig blieb. Das helle Licht erlosch, und Claire sank benommen auf die Knie.

Irgendwo rasselten Ketten, gefolgt von polternden Schritten, aber Claire war viel zu erschöpft, um sich zu rühren.

»Claire! Heiliger Allah …«

Sie spürte, wie ihr jemand seine Hände auf die Schultern legte, eine sanfte Berührung, die Wärme von jemand anderem, die sie einschloss, als er sie an sich zog.

»Claire, Claire … Bitte, sag doch was!«

Haarsträhnen wurden ihr aus dem Gesicht gestrichen, Wassertropfen fielen auf ihre Wangen. Sie blinzelte mehrmals, dann erkannte sie Ashurs besorgtes Gesicht. Regenbäche strömten darüber, und sein klatschnasses Haar klebte an seinen nackten Schultern. Er wiegte sie wie einen kostbaren Schatz in seinen Armen, als gehörte sie ihm. Ihr Herz, dem er Leben eingehaucht hatte, verzehrte sich nach ihm. »Es regnet noch immer«, murmelte sie.

Erleichterung breitete sich in seinem Gesicht aus. Ashur schloss die Augen. »Es hat nie aufgehört. Allah, ich dachte schon, das war’s.« Als er die Augen wieder öffnete, sah er sie nicht mehr weich und besorgt an, sondern ehrliche Entrüstung lag in seinem Blick. »Wie bist du hierher gelangt? Was zur Hölle hast du dir bloß dabei gedacht? Du hättest getötet werden können!«

Die Verärgerung in seiner Stimme riss Claire aus der Trance, in die sie sich hatte fallen lassen. Sie versuchte sich aufzusetzen, aber er hielt sie fest. »Nasir und Tariq … sie haben mir geholfen. Sie sagten, ich sei die Einzige, die dich finden könnte.«

»Nasir?« Er schaute zu seinem Bruder hinüber, der noch immer reglos an dem Pfahl hing. »Verdammt!«

Behutsam half er ihr, sich zu setzen, dann eilte er zu seinem Bruder, befreite ihn von den Fesseln, und Nasir sank zu Boden. Claire traute ihren Augen kaum. Die beiden wechselten leise Worte, doch Nasir schien enorm benommen zu sein. Claire spürte pure Erleichterung. Nasir war okay! Er lebte!

Sand knirschte, dann blieb jemand neben ihr stehen. Starke Hände griffen unter ihre Schultern und Ashur zog sie hoch. »Ich verlange Antworten. Wieso bist du hier?«

Claire konnte seine Miene nicht deuten. War er wütend? Frustriert? Froh? Sie hatte keinen blassen Schimmer, was mit ihm los war, und plötzlich brauchte sie Abstand. Sie stieß ihn von sich und trat zurück. Um sie herum stiegen Rauch-und Dampfwolken von den Feuern auf, die Zoraida entzündet hatte. Und von dem einen, für das Claire verantwortlich war. »Wäre es dir lieber, ich wäre nicht gekommen? Du wärst jetzt tot.«

Er strich sich mit der Hand durch seine tropfnassen Haare. »Ich hätte dich lieber in Sicherheit gewusst. Wie bist du hierhergekommen?«

»Nasir gab mir seine magischen Kräfte.«

»Er gab sie dir? Einfach so?« Sein Blick zuckte zu dem Opal, der an einem Band um ihrem Hals hing und mit dessen Hilfe sie Ashur aufgespürt hatte.

Plötzlich wusste sie, warum er so frustriert klang. Er dachte, sie hätte Nasirs Kräfte gestohlen. Dass sie der Grund war, warum Zoraida Nasir zurückbeordert hatte. Ihre Besorgnis verwandelte sich in tiefe Enttäuschung, die sie von Kopf bis Fuß ergriff. Hatte sie wirklich gedacht, es könnte ein glückliches Ende für sie beide geben? Genau darüber hatte Zoraida gespottet. Doch die Antwort darauf war eindeutig. Ja. Auch wenn Claire es nicht offen zugegeben hatte, war sie so töricht gewesen zu glauben, dass Ashur sie wollte. Doch eine einzige fantastische Nacht bedeutete noch lange nicht, dass es eine Zukunft für sie beide gab. Sie war noch immer ein Engel und er ein Dschinn.

Claire musste den Blick von Ashur abwenden, weil sie den Vorwurf in seinen Augen nicht ertrug. Sie starrte stattdessen auf Zoraidas Überreste und den Opal, der inmitten der Asche funkelte.

Dort drüben war er. Er sah genau aus wie der an ihrem Hals. Die Macht, die in dem anderen Stein pulsierte, rief nach ihr, flehte sie an, sich in Bewegung zu setzen. Die Hand auszustrecken. Zuzugreifen.

Ashurs Zorn schien auf einmal unwichtig zu werden. Mit Nasirs Kräften, ihren eigenen und den Opalen wäre sie stärker als jedes andere Wesen. Stärker als Ashur. Stärker als die Zauberin. Stärker sogar als die Hohen Sieben.

Macht zu haben war nie ihr Ziel gewesen. Doch als Claire jetzt damit konfrontiert wurde, begann ihr Puls zu rasen, und ein Gedanke zuckte durch ihren Kopf: sich zu holen, was hier so greifbar nah vor ihr lag. All die Macht in Besitz zu nehmen. Sie könnte Anspruch auf Ashur erheben, auch ohne seine Einwilligung. Es spielte dann keine Rolle mehr, ob er sie liebte oder nicht. Sie könnte trotzdem genau das bekommen, wonach sie sich so sehr sehnte. Das und noch viel mehr …

»Claire?« Ashur schaute erst zu dem schillernden Opal in der Asche und dann zu ihr.

In seiner Stimme hatte Beunruhigung mitgeschwungen, aber sie konnte sich auf nichts anderes als auf den Stein konzentrieren. Nun hatte sie die Wahl zwischen zwei völlig unterschiedlichen Wegen. Der eine führte zurück in ihr Leben als Himmelswesen, das zwar voller Licht, aber trotzdem nicht ihr eigenes sein würde. Der andere würde ihr enorme Macht bescheren, und sämtliche Wünsche, die sie sich je erträumt hatte, konnten sich erfüllen.

Langsam stand sie auf und setzte sich in Bewegung.

»Claire?«, rief Ashur misstrauisch. »Was tust du da?«

»Das, was mir vorherbestimmt ist«, murmelte sie. Ihre Augen weiteten sich und begannen zu leuchten, als sie einen Moment später auf den Feuerbrand-Opal in der Asche zu ihren Füßen blickte. »Das, wozu ich geboren wurde.«
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Gleißendes Licht hüllte Claire ein. Ihr Körper schien um die eigene Achse zu kreiseln. Sie keuchte. Es fühlte sich an, als würde sie in die tosende See geschleudert. Plötzlich war alles still. Sie zwang sich, die müden Augen zu öffnen, dann hob sie die Hand, um sie gegen das grelle Licht abzuschirmen, das sie blendete.

»Wir haben dich schon erwartet, Claire.«

Sie blinzelte. Dann erkannte sie die Stimme und begriff, dass sie zu Hause war und nicht in der Menschenwelt, in die sie zurückkehren wollte, nachdem sie Ashur und den Opal verlassen hätte. »S-Sura?«

Die Freundin saß vor ihr auf einer Bank. Sie befanden sich in irgendeinem Park. Alles um sie herum war in ein silbriges Licht getaucht, das der ganzen Umgebung eine idyllische, friedvolle Atmosphäre verlieh. »Du hast bestanden.«

»Bestanden?« Claire versuchte noch immer, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie hatte vergessen, wie überwältigend dieses Licht sein konnte. Wie warm. Wie wundervoll. Sie war so lange fort gewesen!

»Ich habe dich belogen, Claire.« Suras blondes Haar glänzte im Lichtschein. »Unsere Gefühle sind nicht in den Feuerbrand-Opalen eingeschlossen.«

Claire runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«

Sura lächelte. »Es ist ganz einfach, wenn du genau nachdenkst. Du warst so lange in der Menschenwelt, ohne dich bewusst zwischen Gut und Böse zu entscheiden. Deshalb beschlossen die Hohen Sieben, dich in Versuchung zu führen.«

Claire drehte sich der Kopf. Sie in Versuchung führen? Das würden sie nicht tun! Nicht bei einem Mitglied ihres eigenen Ordens. Oder etwa doch?

Verwirrt sah sie in Suras freundliches Gesicht. »Dann hast du mich absichtlich angelogen?«

»Ich musste! Es war deine Prüfung. Die du, wie gesagt, bestanden hast. Du hast um der Liebe willen auf Macht und Vergnügen verzichtet und dich für den steinigeren Weg entschieden. Du hast das getan, wozu Zoraida nicht fähig war. Zur Belohnung haben die Hohen Sieben beschlossen, dir eine Wahl zu lassen.«

Claire fiel es noch immer schwer, den Sinn in Suras Worten zu erkennen. »Was für eine Wahl?«

»Eine, die tausendmal härter ist als die, die du eben getroffen hast.« Lächelnd streckte Sura ihr eine Hand entgegen. Claire starrte darauf, unsicher, ob sie sie ergreifen sollte. Sie befürchtete, Ashur dann niemals wiederzusehen.

»Komm, Claire. Ich verspreche, dass man dir alles erklären wird. In ein paar Minuten wirst du dir keine Sorgen mehr machen wegen dem, was du gerade aufgegeben hast.«

Ashur war wie benebelt. Er stand im großen Ballsaal des Schlosses in Gannah, begrüßte Senatoren, dankte Lords und Ladies für ihre freundlichen Worte und Glückwünsche und tat auch ansonsten alles, was von ihm als stellvertretendem Thronfolger erwartet wurde. Doch mit den Gedanken war er weit entfernt. Sein Herz fühlte sich an wie ein harter Ball unter seinen Rippen.

»Ja, absolut«, sagte sein Vater, der neben ihm stand, gerade zu einem Senator, an dessen Namen Ashur sich nicht erinnerte. »Wir sind alle so dankbar, ihn wieder bei uns zu haben!«

»Es ist ein wahres Wunder«, entgegnete der Senator.

»Nein, sicher nicht«, widersprach Ashurs Vater. »Ich wusste immer, dass mein Sohn zu Großem bestimmt ist.« Er strahlte Ashur an. »Er hat nicht nur unser Königreich gerettet, sondern unsere gesamte Welt. Die Armeen der Zauberin haben sich in alle Winde zerstreut. Dank ihm wird dieser Krieg bald zu Ende sein.«

Ashurs Magen krampfte sich zusammen, so wie jedes Mal, wenn sein Vater ihn wegen Zoraidas Niederlage rühmte. Er weigerte sich einfach, den Darstellungen seines Sohnes Glauben zu schenken, denen zufolge ein Engel namens Claire die Marid gerettet hatte. Den Berichten von Claire, die verschwunden war, bevor Ashur ihr hatte sagen können, wie froh er über ihr Eingreifen gewesen war. Dass ihm ein Stein vom Herzen fiel, als Zoraidas Angriff ihr nichts anhaben konnte. Claire, die verschwunden war, bevor er ihr gestehen konnte, wie sehr ihn ihr Handeln verwirrte.

Er fing Nasirs Blick vom anderen Ende des Saales auf. Sein Bruder schüttelte in seiner formellen Militäruniform die Hände der Gäste, die gekommen waren, um sie zu Hause willkommen zu heißen. An der Seite von Kavin, die ein zartrosa Kleid trug, wirkte Nasir genau wie der stolze König, der er eines Tages sein würde. Ashurs Kehle schnürte sich noch enger zu, und er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken.

Er brauchte dringend frische Luft, eine Pause von dieser Feierlichkeit und den ganzen Leuten hier! Er sehnte sich nach Ruhe und … nach Licht.

Eine Entschuldigung murmelnd setzte er sich von dem Gedränge ab. Ohne seine Mutter zu beachten, die besorgt etwas hinter ihm her rief, eilte er zu den Türen auf der anderen Seite des Saals.

Ein wunderbar kühler Hauch strich über sein Gesicht. Er schloss die Augen, als die Türen hinter ihm zufielen, und sog die salzige Seeluft tief in seine Lungen. Hinter seinen Lidern flackerte das helle Licht auf. Er fühlte, wie es ihn ausfüllte, seine Haut erhitzte und den unbeschreiblichen Schmerz in seinem Inneren ein wenig linderte. Allah, wie sehr er dieses Licht während der vielen Monate in Zoraidas Gefangenschaft vermisst hatte! Er hatte bei Claire einen Vorgeschmack darauf bekommen. Es war genug gewesen, um in ihm den Hunger nach mehr zu wecken.

»Ganz schön stickig dort drinnen, nicht wahr?«

Als Tariqs Stimme von rechts an sein Ohr drang, öffnete Ashur die Augen und wandte sich um, erstaunt darüber, dass ausgerechnet sein ältester Bruder ihm nach draußen gefolgt war.

Da er auf den Thron verzichtet und beschlossen hatte, zusammen mit Mira in der Menschenwelt zu leben, trug Tariq im Gegensatz zu Nasir und Ashur keine militärische Uniform. Sein schwarzer Anzug war adrett, allerdings stach er damit unter der im Schloss versammelten Elite als Bürgerlicher heraus.

Ashur lehnte sich an die Brüstung und ließ den Blick über die nebelverhüllte Stadt unter ihnen schweifen. Das Meer dahinter verschmolz mit dem Horizont. »Das kann man wohl sagen.«

Sie hatten seit Ashurs Rückkehr kaum gesprochen. Zwischen ihnen war so viel passiert, dass Ashur nicht wusste, wo er anfangen sollte. Da Tariq anlässlich dieser Feier zum ersten Mal aus der Menschenwelt zu Besuch gekommen war, hatte sich bisher noch keine Gelegenheit für ein längeres Gespräch geboten.

Tariq trat nun ebenfalls an die Brüstung. »Nasir wird ein vorbildlicher König werden. Das Volk liebt ihn. Und hast du gesehen, wie gut sie Kavin aufgenommen haben? Sogar Vater ist ganz hingerissen von ihr.«

Ashur beobachtete eine Möwe, die kreischend über der Stadt segelte. Das war nach seiner Heimkehr der größte Schock überhaupt gewesen. Dass ihr Vater, der sonst immer behauptet hatte, dass kein Stamm den Marid das Wasser reichen konnte, Kavin derart zu bewundern schien. »Es liegt an ihrer Schönheit. Vater hatte schon immer eine Schwäche für bildhübsche Frauen.«

Tariq lächelte. »Wer hätte das gedacht? Bald schon wird eine Ghul-Frau Königin sein.«

Ashur jedenfalls nicht. Niemals. Andererseits – hätte jemand ihm prophezeit, dass ein Engel ihr Königreich vor den Schrecken eines Krieges bewahren würde, hätte er denjenigen gewiss nur ausgelacht.

Der harte Ball unter seinen Rippen schien anzuschwellen, doch er achtete nicht darauf. »Wirst du all das hier nicht vermissen?«

»Diese ganzen Feierlichkeiten und Pflichten, ohne je einen Moment für mich allein zu haben? – Nein, kein bisschen.«

Ashur warf seinem Bruder einen kurzen Seitenblick zu. Tariq meinte es wirklich ernst. »Aber du liebst dieses Königreich! Das hast du schon immer getan.«

Sein Bruder stellte einen Fuß auf die unterste Geländerstange und blickte nun auch zu der Stadt hinunter. »Das tue ich auch noch. Aber mein Herz gehört nicht hierher. Um ein gerechter König zu sein, muss man sowohl mit dem Verstand als auch mit dem Herzen regieren. Doch meines ist in der Menschenwelt, und dort wird es auch immer sein. Ich denke, ein Teil von mir wusste das schon früher. Darum war ich so rastlos und konnte mich meiner Verpflichtung nicht beugen, als Vater es forderte. Es ist mir nicht bestimmt, hier zu leben, Ashur.«

Der Klumpen, den Ashur in seiner Brust spürte, begann zu glühen. War es ihm denn bestimmt, hier zu leben? Er war sich nicht sicher. Er fühlte sich verloren. Nichts in dieser Welt machte ihn wirklich glücklich – weder sein Zuhause noch die Familie oder seine Freunde. Er hatte das Gefühl, als wäre er unvollständig, als fehle ein Teil von ihm. Und jedes Mal, wenn er an Claire dachte, fragte er sich unwillkürlich, ob ihr Licht dieser fehlende Part sein mochte.

»Du verlierst sie, nicht wahr?« Ashur fragte das eher, um sich abzulenken – nicht, weil ihn die Antwort so sehr interessierte. »Deine Kräfte, meine ich? Du wirst nicht mehr sehr viel länger zwischen den Welten pendeln können, oder? Und selbst das ändert nichts an deiner Meinung?«

»Jemanden zu lieben bedeutet, Allah ins Angesicht zu blicken. Und wenn man das einmal getan hat, wie könnte man anschließend so weitermachen wie zuvor?« Tariq schüttelte energisch den Kopf. »Vater mag mit meiner Entscheidung nicht einverstanden sein, aber Mutter weiß, dass ich nie ein guter König geworden wäre. Nicht ohne mit dem Herzen dabei zu sein. Denn ohne unser Herz sind wir nichts, Ashur. Ohne Herz sind wir so kalt und böse wie Zoraida. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich möchte nicht enden wie sie. Macht, Ansehen, Ruhm … das alles bedeutet mir inzwischen nichts mehr.«

Es erstaunte Ashur, dass Tariq offenbar nicht hörte, wie laut sein Herz klopfte. Nach all diesen Dingen hatte er früher gedürstet. Nach Macht und Ansehen. Ashur hatte stets nach dem Ruf gestrebt, seinen Brüdern nicht nur ebenbürtig, sondern besser als sie zu sein. Darum hatte er sich auf die Suche nach beiden begeben, als sie verschwunden waren. Nicht nur, um sie zu retten, sondern auch, um danach als Held bejubelt zu werden. Um den Ruhm einstreichen zu können. Um einen Tag wie den heutigen herbeizuführen, an dem das ganze Königreich sein Loblied singen und alle endlich seinen unschätzbaren Wert für ihr Reich erkennen würden.

Nur dass es jetzt, wo es passiert war, keine Bedeutung mehr hatte. Was spielte das alles noch für eine Rolle? Er war nicht der Retter, für den jeder ihn hielt, sondern ein Scharlatan! Er hatte gerettet werden müssen! Und zwar nicht nur körperlich aus Zoraidas Hölle, sondern auch emotional aus seiner eigenen. Von einem Engel, der aus seinem Leben verschwunden war, bevor er ihn hatte daran hindern können. Bevor er Claire sagen konnte, wie viel sie ihm bedeutete. Bevor es ihm selbst klar geworden war. Und jetzt würde er sie nie wiedersehen.

»Sie ist zurückgekehrt.«

Ashur und Tariq schauten beide erstaunt zum Ende der Veranda, wo Nasir stand; die Medaillen an seiner Uniform funkelten im Licht der Nachmittagssonne.

»Wer?« Ashur runzelte die Stirn.

»Claire«, warf Tariq ein.

Ashur wandte sich zu ihm um. »Was meinst du damit?«

Nasir trat zu ihnen. »Als sie uns an dem Berg verlassen hat, haben die Hohen Sieben sie ins Himmelreich zurückgeholt. Doch sie ließen ihr die Wahl zwischen ihrem alten Leben vor ihrer Verbannung und der Rückkehr in die Menschenwelt.«

Dass sie ins Himmelreich zurückgerufen worden war, wusste Ashur bereits. Er hatte – zur großen Bestürzung seiner Eltern – nach seiner Rückkehr mehrere Tage damit verbracht, Claire in der Menschenwelt zu suchen – aus dem Bedürfnis heraus, mit ihr zu sprechen und zu erfahren, warum sie so überstürzt verschwunden war. Warum sie den Feuerbrand-Opal, nach dem sie so lange gesucht hatte, nicht einmal anrühren wollte, obwohl er nur Zentimeter vor ihren Füßen lag. Warum sie Nasir seine Kräfte zurückgab. Als Ashur sie nicht finden konnte, war ihm klar geworden, dass sie in ihre eigenen Gefilde zurückgekehrt sein musste.

»Sie wählte die Menschenwelt«, antwortete Tariq mit ruhiger Stimme.

Ashur starrte seinen Bruder fassungslos an. »Wie bitte?«

Nasir lachte leise, dann bemerkte er an Tariq gewandt: »Ich sagte dir doch, dass es ihn nicht kaltlassen würde.«

Über Tariqs Gesicht flackerte dasselbe Grinsen wie in ihrer Kindheit, wenn sie Ashur geneckt hatten. »Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie sich so entscheiden wird. Sie ist jetzt eine Sterbliche. Genau wie Mira kann sie die Grenze zu unserem Reich nicht überqueren, aber falls du mit ihr sprechen willst, findest du sie dort.«

Mit ihr sprechen? Ashur wollte sie schütteln! Er wollte erfahren, wieso sie ihn gerettet hatte, nur um anschließend wegzulaufen! Und dann … dann würde er sie küssen, bis sie beide zu atemlos waren, um zu streiten.

Der Ball in seiner Brust war mit einem Mal verschwunden. Sein Herz hämmerte bei der Vorstellung, Claire wiederzusehen.

»Wieso?«

»Wieso – was?«, fragte Nasir.

»Wieso sollte sie beschließen, ohne die Opale in der Menschenwelt zu bleiben?« Claire hatte ihm doch geschildert, wie leer ihr Leben ohne die gesamte Bandbreite an Emotionen war! Das schien ihm überhaupt der Grund gewesen zu sein, aus dem sie ihn beschworen hatte. Warum sollte sie nun freiwillig in diese Leere zurückkehren?

»Die Frage kann nur sie dir beantworten.« Tariq grinste.

Ashur schaute ihn an. »Wo ist sie?«

Sein Bruder lächelte erneut. »Dort, wo ihr euch zum ersten Mal begegnet seid.«

Am Sandstrand auf den Marshall Islands. Dort, wo Ashur sich einst nur mit Mühe beherrschen konnte, nicht sofort über sie herzufallen. Er musste sie sehen! Er konnte nicht länger warten. Er brauchte Antworten. Er brauchte –

Ashur trat von der Brüstung weg.

Nasir wandte sich lächelnd zu ihm um. »Ach, plötzlich hast du es eilig? Keine Panik, sie wird nirgendwo hingehen. Wieso bleibst du nicht noch ein Weilchen? Genehmige dir ein paar Drinks. Immerhin ist es deine Party.«

Ashur bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Würdest du noch länger bleiben, wenn es um Kavin ginge?«

Tariqs Grinsen wurde breiter. »Du hattest recht.« Er drehte sich zu Nasir um. »Ich fürchte, Vater läuft gerade Gefahr, den stellvertretenden Thronfolger zu verlieren. Du und Kavin, ihr solltet wirklich schnell für Nachwuchs sorgen!«

Nasir lachte schallend, und Ashur sah stirnrunzelnd von einem zum anderen. Worüber zur Hölle amüsierten sich die beiden? Ihn interessierte nichts anderes als Claire wiederzusehen. Er wandte sich zum Gehen. »Ich muss los.«

»Warte«, rief Tariq, als Ashur schon fast an der Tür stand.

Als Ashur innehielt, beeilte sich sein Bruder, ihn einzuholen. Alle Belustigung war aus Tariqs Gesicht verschwunden, als er dem kleinen Bruder sanft eine Hand auf die Schulter legte. »Du fragtest vorhin, ob ich mein Zuhause vermissen würde. Ich werde das hier vermissen. Uns drei zusammen.« Er sah zu Nasir, der neben sie getreten war. Auch er blickte ernst. »Du weißt es natürlich längst, trotzdem stelle ich es noch mal für die Nachwelt fest: Blutsbande werden auf ewig bestehen, über alle Zeiten und über alle Grenzen hinweg. Wo immer du auch hingehst, was immer du tust, du wirst immer mein Bruder sein, Ashur. Du hast Zeit deines Lebens das Abenteuer gesucht, und das Gefühl sagt mir, dass du gerade dabei bist, dich auf das allergrößte Abenteuer bisher zu begeben. Aber du sollst wissen, dass ich für dich da sein werde, wann immer du mich brauchst.«

»Genau wie ich«, ergänzte Nasir mit belegter Stimme. »Und im Gegensatz zu dem Trottel da kann ich mich problemlos zwischen den Welten bewegen. Solltest du also jemals Hilfe brauchen, bin ich dein Mann.«

Ashur musste unfreiwillig lachen. Er beruhigte sich aber sofort, als er den Sinn ihrer Worte erkannte. Seine Brüder glaubten also nicht, dass er zurückkommen würde. Nervöse Unruhe erfasste ihn. War es das, was er gerade tat? Entschied er sich für Claire? – Er konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Er wusste nur, dass er sie sehen musste. Mit ihr sprechen. Ein weiteres Mal in ihrem Licht baden.

»Ich …« Die Stimme versagte ihm. Während der ganzen Gefangenschaft hatte er seinen Brüdern die Schuld an seiner Misere gegeben. Besonders Tariq, weil der glücklich und verliebt gewesen war, während Ashur litt. Obwohl es in Wahrheit die Liebe gewesen war, die Tariq gerettet hatte. Genau wie auch Ashur von ihr gerettet wurde. »Ich weiß nicht, was ich euch antworten soll. ›Es tut mir leid, dass ich so ein Holzkopf war‹ scheint nicht genug zu sein.«

Nasir lachte. Tariq grinste und drückte seine Schulter. »Wie wäre es mit: ›Ihr hört von mir‹?«

Tariq führte ihm einen Ausweg vor Augen. So, wie er es während ihrer Kindheit getan hatte, wann immer Ashur in Schwierigkeiten geraten war. Tariq hatte stets eine Lösung parat gehabt. Ashurs Anspannung ließ nach. »Also, ihr hört von mir.«

Tariq schloss ihn fest in die Arme, danach war Nasir an der Reihe. Als Ashur zurücktrat, hatten seine Brüder Tränen in den Augen. Genau wie er selbst.

Er wandte sich ab, bevor er sich noch zum Narren machen konnte, und verkündete: »Ich werde Mutter und Vater informieren, dass ich weggehe.«

Nasir lachte wieder. »Viel Glück dabei. Vielleicht wäre es ratsamer, du würdest unbemerkt verschwinden.«

»Solange Vater um Nasirs Braut herumschwänzelt«, fügte Tariq hinzu. »Er wird deine Abwesenheit währenddessen kaum registrieren.«

»Er schwänzelt nicht um sie herum«, brummte Nasir.

»Schon klar.« Tariq verdrehte die Augen. »Es überrascht mich, dass Mutter ihm noch nicht auf die Schliche gekommen ist. Hast du mitbekommen, wie er ihre Brüste angeglotzt hat?«

»Nein.« Nasir bedachte Tariq mit einem finsteren Blick. »Und was weißt du überhaupt von ihren Brüsten?«

Ashur lächelte. Sie waren zurück. Die Brüder, die er so vermisst hatte. Mitsamt ihren fröhlichen, unbeschwerten Neckereien. Die Brüder, die sie vor dem Krieg gewesen waren, vor Zoraidas Invasionen, bevor ihre Welt freudlos geworden war.

Er wandte sich der Doppeltür zu, doch dann drehte er sich auf dem Absatz um, als ihm ein letzter Gedanke kam. Er deutete auf Tariq und grummelte ein wenig verlegen: »Das mit deinem Haus tut mir echt leid. Ich hoffe, Mira ist nicht allzu bestürzt darüber.«

Tariq vergrub die Hände in den Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. »Wir leben auf dem Boot. Sie liebt das Wasser. Und die räumliche Nähe zu mir. Alles ist gut. Außerdem«, er nickte zu Nasir hinüber, der in gespielter Empörung das Gesicht verzog, »kommt dieser Kerl für die Renovierung auf. Das ist das Mindeste, was er tun kann, nachdem ich ihm ein ganzes Königreich überlassen habe.«

Dieses Mal war es an Nasir, mit den Augen zu rollen. »Du wirst wohl niemals aufhören, mich daran zu erinnern, oder?«

»Nein, niemals«, bestätigte Tariq schmunzelnd. »Wozu sind Brüder da?«

Im Licht der warmen Nachmittagssonne saß Claire in einem gestreiften Liegestuhl und spielte mit den Zehen im weichen Sand, während sie die sanften Wellen beobachtete, die ans Ufer rollten. Palmen wiegten sich in der leichten Brise, die ihr die Haare aus dem Gesicht blies. Die Bucht war heute viel ruhiger als sonst. Keine Touristen. Keine Einheimischen. Nur sie und diese wunderbare Aussicht, an der sie sich nie sattsehen konnte.

Sie würde diesen Ort vermissen. Ihr blieben nur noch zwei Monate ihres Forschungssemesters, anschließend wurde sie an der Uni zurückerwartet. Nachdem sie beschlossen hatte, in der Menschenwelt zu bleiben, musste sie sämtliche früheren Pläne für die Zukunft an den Nagel hängen und einen völlig neuen Weg einschlagen. Sie hatte den Oberen gesagt, dass sie wahrhaftig leben wollte. Jetzt bekam sie die Chance dazu.

Ein bleischweres Gewicht schien sich auf ihre Schultern zu senken. Sie atmete tief durch. Depression nannte man das wohl. Geboren aus tiefster Enttäuschung. Claire bereute ihre Entscheidung nicht – nicht, nachdem sie jetzt die Wahrheit kannte –, dennoch hatte ein Teil von ihr irgendwie gehofft, dass diese ganze Sache anders ausgehen würde. Derselbe Teil, der so töricht gewesen war, an eine glückliche Zukunft mit Ashur zu glauben.

Immerhin war er frei. Das sollte ihr eigentlich genügen. Und vielleicht wartete trotzdem noch irgendwo das Glück auf sie. Obwohl sie sich im Moment nicht vorstellen konnte, es bei einem anderen Mann zu finden. Seufzend schlug sie die Zeitschrift auf ihrem Schoß zu und schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf. Sie war viel zu lange in der Sonne gewesen. Offenbar hatte sie sich das Gehirn versengt. Sie stand auf, klappte den Liegestuhl zusammen und machte sich, das Magazin unter den Arm geklemmt, auf den Rückweg zu ihrer Hütte am anderen Ende der Bucht. Dort lehnte sie den Stuhl gegen die Verandabrüstung, wischte sich den Sand von den Füßen und stieß die Fliegengittertür auf.

Sie schnappte nach Luft.

Mitten auf der Couch in ihrem Wohnzimmer saß – Ashur. Er hatte beide Arme über der Rückenlehne ausgebreitet und die Beine übereinanderschlagen; ein amüsierter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als sie ihn mit offenem Mund anstarrte.

»W-was tust du denn hier?«, stammelte Claire. Herrje, cool ging anders.

»Ich warte auf dich, sieht man das nicht? Dachte schon, du würdest da draußen verbrutzeln.« Er sprang auf. »Ich hoffe, du hast Sonnencreme benutzt, bei deinem hellen Teint.«

Claire konnte seinen Worten kaum folgen. Sie wusste nur, dass der Dschinn, von dem sie die ganze letzte Woche geträumt hatte, jetzt leibhaftig hier in ihrem Wohnzimmer stand und seine außergewöhnliche Aura den ganzen Raum auszufüllen schien. Es war, als hätte sie ihn beschworen, doch dem war nicht so.

»Ich … ich verstehe das nicht! Du solltest doch in Gannah sein!« Sie neigte den Kopf. »Wieso bist du hier?«

Ashur kam herüber, und ihr Herzschlag beschleunigte sich rasant. Doch er berührte sie nicht. Stattdessen schwang er sich auf die Armlehne des Sessels neben ihr. »Ich könnte dich wohl dasselbe fragen.«

Sie forschte in seinen vertrauten Zügen. Diese verlockenden Lippen, von denen sie geträumt hatte, waren so nah, dass sie an nichts anderes denken konnte als daran, sie wieder und wieder zu küssen.

»Du hast die Opale nicht mitgenommen«, bemerkte er sanft. »Warum nicht? Ich dachte, du wolltest sie unbedingt?«

Claire suchte nach den passenden Worten, wohl wissend, dass sie sie nicht finden würde. »Ich bin nicht wegen ihnen in deine Welt gereist, sondern, um dir zu helfen.«

»Weshalb bist du dann so schnell verschwunden?«

»Weil ich … in Versuchung geriet. In den Opalen steckt eine unbändige Macht. Mir war klar, dass ich, wenn ich nicht sofort gehen würde, es später vielleicht nicht mehr könnte.« Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin nicht sicher, ob du es weißt – ich selbst ahnte es jedenfalls nicht, bis ich dort war –, aber Zoraida war nicht nur eine Zauberin. Sie war ein himmlisches Wesen, so wie ich. Ein gefallener Engel. Und genau wie für mich, war die Macht der Opale eine Verlockung für sie. Doch anstatt dieser Versuchung zu widerstehen, erlag sie ihr. Ihr Licht wurde dunkel. Es existierte nur noch ein kümmerlicher Rest davon in ihr, und trotzdem konnte ich es fühlen. Ich wusste, dass ich wie sie werden würde, wenn ich bliebe.«

»Ein gefallener Engel.« Ashur starrte auf den Boden. »Seltsam, aber das ergibt durchaus einen Sinn.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Was ist nach deiner Rückkehr hierher passiert? Ich habe dich gesucht, konnte dich aber nicht finden.«

Ashur hatte nach ihr gesucht? »Ich … ich dachte am Anfang, ich würde hierher zurückkehren, aber meine Oberen holten mich nach Hause.«

»In die Sieben Himmel?«

Claire nickte. »Wie sich herausstellte, war alles, woran ich glaubte, eine Lüge. Unsere Gefühle sind gar nicht in den Opalen gefangen. Diese Behauptung war nur ein Vorwand für meine Prüfung. In der Hinsicht hattest du übrigens recht. Ich wurde einem Test unterzogen. Wenn auch nicht durch dich, sondern durch die Opale selbst.«

»Ich verstehe nicht.«

So war es ihr anfangs auch ergangen, doch nachdem sie jetzt eine Woche Zeit gehabt hatte, gründlich darüber nachzudenken, wusste sie, dass all das aus einem speziellen Grund geschehen war. »Ich wurde verbannt, weil mein Interesse am menschlichen Leben so übermächtig geworden war, dass es mit meiner Aufgabe kollidierte. Ich bin nicht die Erste aus meinem Orden, der das passiert ist. Nur ahnte ich nicht, dass es vielen von uns so ergeht. Also schickte man mich hierher, und da ich nicht daran gewöhnt war, irgendetwas zu fühlen, dauerte es eine Weile, bis ich damit zurechtkam. Eine Freundin von mir in den himmlischen Gefilden hat mich mit Informationen gefüttert.« Claire runzelte die Stirn bei der Erinnerung daran, dass Sura von Anfang an in die Prüfung eingeweiht gewesen war. »Jedenfalls glaubte ich wirklich, dass die Emotionen der Engel in diese Opale gesperrt waren.«

»Aber das stimmt nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Opale wurden vor Jahrtausenden von den Hohen Sieben erschaffen. Einer für jede Todsünde, die die Oberen zu Anbeginn der Zeit aus unserem Orden verbannt hatten – Wollust, Völlerei, Trägheit, Zorn, Neid, Geiz und Hochmut. Die Macht der Opale nährt sich davon, wie die Personen, die mit ihnen in Kontakt kommen, mit diesen Sünden umgehen. In Zoraidas Fall wurden ihre Kräfte ziemlich stark, weil sie sich jeder einzelnen der Sünden schuldig gemacht hatte. Die Hohen Sieben haben einige der Opale in der Menschenwelt verstreut, die restlichen im Reich der Dschinn. Obwohl ihr im Gegensatz zu den Sterblichen über magische Fähigkeiten verfügt, haben sowohl die Menschen als auch die Dschinn einen freien Willen. Und die Hohen Sieben stellen die Sterblichen auf die Probe. Die Oberen nutzten die Opale schon immer dazu, herauszufinden, ob die Menschen von diesen Steinen in Versuchung geführt werden.«

Ashur runzelte die Stirn. »Verzeih mir, dass ich das sage, aber deine Hohen Sieben scheinen eine ziemlich durchtriebene Bande zu sein.«

Claire konnte nicht anders, sie musste lachen. »Ja, ich schätze, das sind sie wirklich. Aber schließlich ist das ihre Aufgabe: festzustellen, welche Seelen der Verlockung widerstehen und wahrhaft würdig sind, in die Sieben Himmel einzugehen.«

»Tariq meinte, dass sie dir die Wahl ließen, in deine Gefilde zurückzukehren.«

Er hatte also mit seinem Bruder gesprochen. Claire hätte ihn am liebsten gefragt, ob das bedeutete, dass sie ihr Zerwürfnis beigelegt hatten, wusste jedoch nicht, ob dies der rechte Zeitpunkt war. Sie nickte erneut. »Das ist richtig.«

»Warum bist du dann noch hier?«

In ihrer Bauchgegend breitete sich ein Prickeln aus, das sie kurz darauf am ganzen Körper spürte. Konnte sie ihm die Wahrheit gestehen? Unentschlossen überlegte sie hin und her. Würde er sie für naiv halten? Sie kannten einander ja nicht sonderlich gut. Aber Ashur war hier! Er war extra den weiten Weg aus seinem Reich gekommen. Und er musste nach ihr gesucht haben. Das konnte doch durchaus etwas bedeuten, oder?

Ihre Haut kribbelte vor Nervosität. Claire wusste, dass die Chance für immer verstreichen würde, wenn sie es jetzt nicht riskierte. Dabei war genau diese Chance der Grund, aus dem sie beschlossen hatte zu bleiben. »Weil ich noch nicht bereit war zurückzukehren. Weil –« Sie holte tief Luft. Jetzt oder nie! »Als ich mit dir zusammen war, hatte ich Empfindungen, die zu stark waren, um auch nur daran zu denken, sie aufzugeben. Endlich, endlich fühlte ich mich lebendig. Und nicht wegen irgendeines Opals, sondern wegen dir.«

Mit dunklen Augen forschte er so lange in ihren, dass sie es vor Aufregung kaum mehr aushielt. Woran dachte er? Claire hatte keine Ahnung, seine Miene war unergründlich. Sollte er nur hergekommen sein, um zu erfahren, warum sie die Opale nicht mitgenommen hatte, dann wusste er es jetzt. Aber er verabschiedete sich nicht.

»Nasir sagte, dass du jetzt sterblich seist.«

Alle Achtung, er tauschte sich wirklich gründlich mit seinen Brüdern aus. Claire nickte wieder.

»Soll das heißen, dass du den Sieben Himmeln den Rücken gekehrt hast … für mich?«

Ihr Puls hämmerte wie wild. Ashur schien nicht begeistert über die Neuigkeit. Trotzdem zwang sie sich, abermals zu nicken.

»Und es gibt kein Zurück?«

»Erst, wenn ich aus diesem sterblichen Leben scheide. Aber dann als Mensch und nicht als himmlisches Wesen.«

»Und die Hohen Sieben sind damit einverstanden?«

»Sie fanden, dass ich die Wahlmöglichkeit verdienen würde, weil ich die Prüfung bestanden habe.« Zumindest hatten sie das behauptet. Claire wusste nie, was sie wirklich dachten, und genau genommen interessierte sie das auch nicht mehr.

»Ich habe nie verstanden, wie Tariq sein Erbe aufgeben konnte, um mit Mira zusammen zu sein, aber ich glaube, inzwischen kann ich es nachvollziehen.«

Wollte er damit andeuten …? Claire stockte der Atem, als Ashur aufstand, zu ihr trat und ihre Hand ergriff.

»Ich habe wirklich lange nach einem echten Grund zu leben gesucht. Schon Jahre bevor ich Zoraidas Sklave wurde. Ich hatte nur nicht erwartet, dass er sich mir im Körper eines Engels offenbaren würde«, murmelte Ashur.

In ihrem Kopf explodierten tausend Feuerwerke. »Wir mögen diesen Ausdruck nicht besonders. Er impliziert –«

»Flügel und Glorienscheine.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich weiß. Tariq hat es mir gesagt.«

»Ashur –«

Er ließ ihre Hand los, zog Claire zu sich heran und schmiegte dann beide Hände an ihre Wangen. »Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird, aber wenn du hier bist, dann will ich nirgendwo sonst als bei dir sein.«

Er wollte sie! Er wollte sie wirklich! Aber wenn er bei ihr blieb, würde er ebenfalls alles aufgeben. Sein Leben, sein Zuhause, seine Familie. Claires Magen krampfte sich zusammen. »Du … du wirst deine Kräfte verlieren, wenn du mit mir hierbleibst.«

»Dann sollten wir sie so gut wie möglich nutzen, solange wir können.«

Licht und Hitze durchströmten sie, als er zum Bett hinübersah. Unzählige brennende Kerzen überall, sogar auf dem Boden, tauchten den Raum im nächsten Moment in ein warmes Licht. Und auf der Matratze erschienen wie von Zauberhand die Spielzeuge, mit denen er sie schon einmal geneckt hatte.

Claire musste unwillkürlich lachen, kuschelte sich an Ashurs starke Brust und strahlte übers ganze Gesicht, als seine Arme sie umfingen. Es fühlte sich so richtig an, von ihm gehalten zu werden! So perfekt. Wie um alles in der Welt hatte sie je auf den Gedanken kommen können, dass ein paar dumme Opale wichtiger wären als dieses Glück hier? »Das ist übrigens nicht der Grund, warum ich beschlossen habe, hierher zurückzukommen.«

»Aber es schadet nicht, oder?«

Claire schlang die Arme um seine Taille und schwelgte in dem Gefühl, wie wunderbar sein Körper sich an ihren schmiegte. Als wäre er für sie gemacht. »Nein, es schadet kein bisschen. Tatsächlich sind mir so einige Fantasien durch den Kopf gegangen – insbesondere darüber, was du mit mir vorhattest, bevor wir letztes Mal unterbrochen wurden.«

Ashur schaute sie gespielt entrüstet an. »Im Ernst?«

»Mehr als einmal sogar.«

»Dann sollte ich genau da weitermachen, wo wir aufgehört haben.«

Seufzend ergab sie sich seinem Kuss und hieß seine weichen Lippen auf ihren willkommen. Seine Lippen und all die Dinge, von denen sie vor Kurzem noch nicht einmal geahnt hatte, dass sie einmal ihre eigenen Sehnsüchte sein würden.

Wahres Glück fand man nicht blindlings irgendwo, das wusste sie jetzt. Es ließ sich weder magischen Opalen noch einem möglichst unbeschwerten Leben abtrotzen. Es kam von innen. Von der Erkenntnis, wo man hingehörte. Von der eigenen Überzeugung, sein Herz zu riskieren und jemand anderen mehr zu lieben als das eigene Leben, sogar auf die Gefahr hin, dass diese Liebe nicht erwidert wurde.

Sie sah ihm in die Augen und wusste es. Was immer auch die Zukunft bringen würde, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen.

»Ich weiß nicht viel über das Leben als Sterblicher, maya.«

Maya. Übermächtiges Verlangen erfasste ihren ganzen Körper. »Keine Sorge«, raunte sie, als sie Ashur zum Bett zog. »Ich werde dich alles lehren, was ich weiß. Und danach kannst du mich alles lehren, was du weißt.«

Er lächelte und fegte die Spielzeuge ein wenig beiseite, bevor er sie sanft auf die Matratze drückte. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Als sie seine Wärme über sich spürte und ihre Lippen die seinen berührten, dachte sie, dass dies die überwältigendsten Worte waren, die sie je gehört hatte.
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